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Kater Willi und Amsel Trudi am Oberbach  
 

Es raschelt! In der alten morschen Baumwurzel auf dem 
Neubrandenburger Wall reg t sich etwas. Leises 
Flügelschlagen und wohliges Schnurren sind zu hören. 
Amsel Trudi und Kater Willi, die auf dem weichen Gra s 
dicht aneinandergekuschelt l iegen, werden langsam 
munter. Seitdem Willi der kleinen Amsel vor einiger Zeit 
das Leben gerettet  hatte , sind sie unzertrennlich  
geworden. Kein Wunder, denn Kater Willi mag nur 
Menschennahrung. Ihm schmecken einfach keine Vögel 
oder andere Tiere, er mag Kekse!  

 
„Was machen wir heute?“ , fragte Trudi. Willi reckte und 
streckte sich: „Warte, ich muss erst einmal richtig wach 
werden und dann habe ich eine Idee!“ Neugierig hüpfte 
Trudi von einem Bein auf das andere: „Bitte, verrate es 
mir doch!“ „Wir gehen heute über die große Kreuzung.“ 
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„Etwa die beim Treptower Tor, an der  wir den Wollweber 
gerettet haben? D a kommen aber von allen Seiten riesige 
Fahrzeuge. Das ist zu gefährlich !“ „Nein, Trudi, heute 
nicht. Es ist Sonntag . Da dürfen die Riesenlaster nicht 
fahren. Ich zeige es dir, komm mit !“ Willi marschierte 
tapfer drauf los und Trudi hüpfte aufgeregt neben i hm 
her. Als sie an die Kreuzung kamen, war alles ruhig, kein 
Auto weit und breit in Sicht . 
„Vielleicht ist es noch ganz früh“, staunte Trudi, „im 
Sommer wird es zeitig hell. Wir können das nicht 
überprüfen, denn wir haben keine Uhr. Anscheinend 
schlafen al le Leute noch, also los, Willi, laufe rüber!“ 
Doch Willi spazierte gemütlich über die Ringstraße und 
den Übergang zur Rostocker Straße. Im gleichen Schritt 
ging es immer weiter bis zum Oberbach.  Trudi flog über 
ihm und setzte sich dann auf einen Baum. Will i schaute 
durch das Brückengeländer aufs Wasser und sch ubste 
Steinchen hinein. Das plat schte schön! Weiter gings bis 
zu Trudis Baum. Stolz sah er zu ihr hoch: „Siehst du, nun 
sind wir außerhalb der alten Stadt. War doch nicht 
schlimm, oder? Wir sind drauße n und weit und breit ist 
kein Mensch zu sehen!“  
„Doch“, zwitscherte Trudi, „da vorne kommt ein Mann 
mit einem kleinen Boot und fuchtelt mit den Armen hin 
und her.“ „Ich weiß, die berühmtesten Sportler haben 
hier schon geübt. Mit einem Ka jak  paddeln die Kanuten 
den Oberbach immer rauf und runter! Ich wusste nur 
nicht, dass  sie schon so früh trainieren“, sagte Willi.  
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Beide stellten sich nebeneinander ans Wasser, um den 
fleißigen Sportler anzufeuern.  „Hallo, ihr zwei“, lachte 
der junge Mann.  

 
„Bist du berüh mt?“ , fragte Trudi. Da lachte er noch 
mehr: „Vielleicht bald, wenn ihr mir helft! Ich heiße Leo 
und finde euch lustig. Kommt, traut euch auf mein Ka jak !“ 
Obwohl Willi eigentlich nicht baden mag, überwand er 
sich und sprang mutig ins Wasser, um loszuschwimm en. 
Trudi flatterte auf Leos Schulter und dann halfen beide, 
Willi aufs Boot zu ziehen, aber sein nasses Pfötchen 
rutschte ab! Dabei zerrten sie an seinem Gürtel, das 
Muster auf der Schnalle verdrehte sich … und plötzlich 
starrten Willi, Trudi und Leo in f remde Gesichter. Leos 
Kajak  war weg, er hielt nur sein Paddel in der Hand. 
Anscheinend standen sie auf einem größeren Kahn, der 
mit eigenartig gekleideten Gästen gerade losfahren 
wollte.  
Die Leute waren ebenfalls erschrocken, als sie einen 
jungen Mann, nur mit Hemd und  kurzer  Hose  bekleidet,  
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einer Amsel auf der Schulter und einem Kater neben 
sich, sahen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Doch bevor noch jemand etwas sagen konnte , schubste 
Trudi ihren Freund an und zeigte mit dem Flügel auf die 
Schnalle. Willi verstand sie u nd brachte das Muster 
wieder in Ordnung. Nun war alles wie vorher. Leo saß 
wieder in seinem Sportboot  und hatte das Paddel in der 
Hand. „Habe ich eben mit offenen Augen geträumt?“ , 
wunderte er sich. „Ich glaube, wir alle drei“, bedauerte 
Trudi, „ bring uns bitte wieder ans Ufer und lass dich  
nicht  länger vom Training abhalten, übe fleißig weiter . 
Viel Erfolg und danke, dass wir auf dein Boot  durften!“ 
Der Kanute Leo erfüllte ihren Wunsch,  winkte beiden zu 
und schnell wie der Wind paddelte er davon. D ie beide n 
Freunde sahen ihm hinterher.  
Auf dem schönen Spaziergängerweg neben dem 
Oberbach fühlten sie sich besser. „Entschuldige Trudi, 
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ich dachte gar nicht mehr an unsere Zauberschnalle. Ich 
habe mich schon so an den Gürtel gewöhnt, dass ich 
vergaß, auf die Schn alle zu achten, die uns einfach in 
eine andere Zeit bring en kann. Es war nur ein Dreieck 
verrutscht, sodass wir ungefähr 100 Jahre 
zurückgereist sind. Aber ich wollte Leo nicht 
beunruhigen. Du weißt, es darf keiner wissen, es bleibt  
unser Geheimnis!“ „Ich verrate niemandem etwas“, 
flüsterte Trudi.  
„Vor 100 Jahren war am Oberbach eine Anlegestelle für 
Ausflugs kähne. Von hier aus gings zum Tollensesee. Aber 
die Leute dachten bestimmt auch, sie hätten nur 
geträumt. Es ist alles gut gegangen.  Ich weiß jetzt 
wieder, dass ich aufpassen muss!“  
Trudi überlegte: „Fuhren hier schon immer so  kleine  
Dampfer?“ „Nein, erst seit knapp 130 Jahr en, denn das 
allererste Dampfschiff, das 1877 zu Wasser gelassen 
wurde, konnte  nur vorwärts, aber nicht rückwärts fahren  
und war deshalb nicht zu gebrauchen!  Es dauerte noch 7 
Jahre! “ Trudi hörte aufmerksam zu, schaute jedoch nach 
vorn.  
 

Die große Oberbachbrücke  
 

Trudi hatte eine Brücke entdeckt und flatterte los.  Willi 
rannte mit ihr um die Wette, aber Trudi war zuerst da. 
Fliegen kann man eben schneller. Am Ziel angekommen, 
starrten beide auf die Brücke, die wie ein riesiger Bogen 
über den Oberbach von einem Ufer zum anderen führt.  
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„Bei Glatteis könnte man hier schön schlittern“, dachte 
Willi . Aber jetzt im Sommer rannte  er einfa ch hinüber, 
doch warum kam Trudi nicht hinterher? Verwundert 
schaute er  sich um und sah seine Freundin oben auf dem 
Brückengeländer sitzen. Daneben standen zwei Frauen, 
die sich eifrig unterhielten. Die Jüngere hielt mit einer 
Hand einen Kinderwagen fest , in dem ein Baby mit einer 
kleinen Clownpuppe spielte. 
Plötzlich verloren die kleinen 
zappelnden Hände das Spielzeug und 
ein ohrenbetäubendes Geschrei 
ertönte. Die Mutter sah in den 
Wagen, bemerkte jedoch nichts, weil 
das Püppchen zur anderen Seite 
herausgefallen war. „ Diego, gib 
Ruhe!“, sagte sie, sch aukelte den 
Wagen etwas stärker und drehte sich 
zu der älteren Dame  um, die sofort 
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weitererzählte. Willi wollte Trudi helfen, die sich 
bemühte, mit ihrem Schnabel die spitze Clownsmütze zu 
schnappen und dem kleinen Diego die Puppe 
zurückzugeben. Obwohl es ein sehr  kleiner  Clown war, 
fand ihr Schnabel keinen richtigen Halt, um mit der Last 
hochzufliegen . Aber inzwischen war Willi zur Stelle  und 
nahm einen Puppenarm zwischen seine Zähne. So hoch er 
konnte , streckt e er sich a m Kinderwagenrand empor, bis 
er Diego entdeckte. Das war nicht einfach , denn seine 
Mutter schaukelte den Wagen sehr stark, um ihr Kind zu 
beruhigen. Schließlich gelang es Willi , das Püppchen 
Diego zuzuwerfen, der sofort  still  war. Die Mutter 
schien sich nicht darüber zu wundern und dachte 
bestimmt, ihr Sohn sei eingeschlafen.  Doch Diego sah 
mit munteren Augen  zu Willi, a nscheinend mochte er 
Willi noch mehr als das Püppchen und grapschte nach 
ihm. Damit hatte Willi nicht gerechnet . Er glaubte, vor  
einem Baby brauche man den Gürtel mit der 
Zauberschnalle nicht verstecken. Doch da hatte er sich 
geirrt , denn die Schnalle glitzerte in der Sonne so 
geheimnisvoll, dass die kleinen Babyhände danach 
griffen . 
Bevor Willi es bemerkte, standen Trudi und Willi  allein 
auf der Brücke und es war eisig!  
Beide staunten, dass die Brücke ganz anders aussah.   
„Du Willi, die Brücke ist aus Holz und nicht wie ein 
Bogen, sondern gerade. Zu den beiden Ufern führt je 
eine Holztreppe , auf der man leider nicht 
hinunterschlitt ern kann, jedenfalls nicht im Guten!  
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Das ist ja  alles komisch“, stellte Trudi fest. Langsam 
verstand ihr Freund, was passiert war: „ Diego muss aus 
Versehen die Schnalle verstellt haben, sodass wir 
vielleicht hundert Jahre zurückgereist sind. Aha, so sah 
es also damals aus! Aber es ist zu kalt, ich stelle die 
Zeichen wieder richtig ein.“ „Nein, warte“, flüsterte 
Trudi, „sieh doch mal zur Seite, da ist eine Eiswiese.“  

 
Beide schauten hinunter und sahen gar nicht weit 
entfernt, dass viele Kinder, aber auch  Erwachsene sich 
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auf einer glatten Eisfläche vergnügten. „Willst du 
mitmachen? Du schlitterst doch  so gern, Willi. Ich warte 
auf d ich, denn hier ist kein tiefer Schnee, in dem ich 
versinken kann. Du brauchst keine Angst um mich haben 
und das bisschen Kälte  halte ich dir zuliebe aus , los!“ Das 
ließ Willi sich nicht zweimal sagen und tollte bereits mit 
den Kindern um die Wette . Viele Kinder schlitterten 
einfach so, aber einige Erwachsene hatten Schlittschuhe 
an oder hielten sich an einem eigenartigen Holzschl itten 
fest.  

„Egal“, freute sich Trudi, „allen 
macht es großen Spaß und das 
ist die Hauptsache.“ Die 
Eisfläche glitzerte in der 
Sonne und alle hatten genug 
Platz, um Kunststückchen 
auszuprobieren. Niemanden 
schien es zu stören, dass ein 
Kater dabei war. Au f einmal 
wehte ein eisiger Wind oben 
über die Brücke. Auch unten 
bemerkten die Leute, dass es 
ungemütlich werden könnte. 
Zügig schlitterten sie an den 
Rand der Eiswiese, zogen sich 
die Schlittschuhe aus und 

schlenderten zur Stadt zurück. Obwohl Willi durch  das 
Toben abgelenkt war, bemerkte auch er langsam den 
eisigen Windhauch und sah besorgt zu Trudi hoch. „Noch 
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ist nichts geschehen, aber komm langsam zurück . 
Anscheinend wird es bald einen Schneesturm geben und 
das wollen wir lieber nicht noch einmal erleb en“, bat 
Trudi. Auf der Stelle verließ Willi die Eisw iese, denn er 
bemerkte erst jetzt, dass er als Einziger übrig geblieben 
war. „Oh, alle Leute sind weg und ich war so fasziniert,  
dass ich nichts um mich herum bemerkt habe. Danke für 
die Warnung, Trudi!“  
Bevor der Schnee die beiden Freunde verschlucken 
konnte, hatte Willi die Schnalle wieder richtig 
eingestellt  und sofort waren sie wieder auf der warmen 
sonnigen Brücke. Diego war inzwischen mit seinem 
Clownpüppchen im Arm eingeschlafen, während seine 
Mutt er immer noch mi t  der anderen Dame sprach.  
Noch immer etwas besorgt schaute Willi sich um: „Sieh 
mal, was für einen schönen Ausblick man von hier aus 
über den Tollensesee hat . Das haben wir vorhin gar nicht 
bemerkt.“  
„Ja, aber l ass uns jetzt  weitergehen, W illi“, sagte Trudi, 
„dem Kleinen geht es gut und ich bin neugierig, was wir 
heute noch alles erleben. Übrigens hat mir die Eiswiese 
damals gut gefallen, warum gibt es das heute nicht 
mehr? Alle hatten viel Platz , waren in der Natur  und 
brauch t en sich nicht  in so einer kleinen Halle drängeln!“ 
„Das wäre damals sowieso nicht möglich gewesen. Als es 
noch keinen elektrischen Strom gab , konnte man keine 
künstliche Schlitterbahn herstellen. Man wartete, bis 
sich das Eis auf den überschwemmten Wiesen von allein 
bi ldete. Aber Spaß macht es den Kindern heute auch, sie 
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kennen es doch nicht anders, denn sie haben keine 
Zauberschnalle wie wir!“ „Das stimmt“, dachte Trudi und 
tippelte gespannt neben ihrem Freund her.  Allerdings 
war die Ruhe langsam vorbei. Viele Spazierg änger und 
Radfahrer wollten an diesem freien Tag die 
Sonnenstrahlen genießen. Darum mussten sie sehr 
vorsichtig sein, denn manche Leute haben es sogar am 
Sonntag eilig und rasen  auf  den Wanderwegen. 
 

Am Tollensesee  
 

So schlenderten Trudi und 
Willi am Wege srand entlang, 
als auf einmal eine riesige 
Fontäne aus dem Wasser des 
Tollensesees emporstieg. 
„Habe ich mich aber 
erschrocken“, zwitscherte 
Trudi. „Ich mich auch“, 
miaute Willi, „weil es so 
plötzlich in den Himmel 
spritzte. Das ist mindestens 
80 Meter hoc h! Trotzdem 
sieht es schön aus, wenn 
dieser gewaltige Wasserstrahl in die Lüfte steigt. Weißt 
Du eigentlich, dass die Stadt sich bereits 1973 zu ihrem 
725. Geburtstag diese Fontäne geleistet hat und sie 25 
Jahre später zum 750. Jubiläum erneuert wurde?“ Tr udi 
staunte. Der Wind drückte die Fontäne ein bisschen zur 
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Seite und da, wo die Tropfen im See wieder eintauchten, 
glitzerte es wie viele kleine Goldstücke. „Ich denke, 
unser See ist kostbar“, überlegte Willi und Trudi freute 
sich über ihren romantischen F reund, als ein 
fürchterliches Geschrei beide ablenkte. Von Weitem 
sahen sie, dass mehrere Kinder um die Wette zu einem 
Spielplatz rannten. „Das Klettergerüst könnte mir auch 
gefallen“, schwärmte Willi, „von oben hätte man 
bestimmt eine herrliche Aussicht!“  
Trudi beobachtete ein weißes Schiff, von dem aus die 
Fahrgäste die Fontäne fotografierten. Dann fuhr es 
weiter auf den See hinaus, bis es nur noch als kleiner 
Punkt zu sehen war. 
„Komm mit, Willi, wir wandern weiter“, drängelte Trudi, 
„ich möchte noch meh r sehen.“ Willi schmunzelte, denn 
er durchschaute Trudi, die wahrscheinlich von den 
Schwänen ablenken wollte, die sich dem Ufer näherten. 
Langsam und gemächlich schwammen in einer Reihe 
hintereinander elf Schwäne genau auf sie zu. Doch 
plötzlich geriet ihr e Ordnung durcheinander, denn die 
Kinder hatten den Spielplatz inzwischen verlassen, waren 
über die Brücke gerannt und preschten mit rasender 
Geschwindigkeit den Weg entlang zum Strand. Die 
aufmerksamen Schwäne hatten das bemerkt und hofften 
auf Futter. Un d sie wurden nicht enttäuscht, denn die 
Eltern hatten ih ren Kindern Tüten mit Brotstückchen 
mitgegeben. Obwohl genug für alle da war, schnappten 
sie gierig danach. Auf leisen Sohlen schlich Willi langsam 
durch das Gras zur Brücke zurück. „Willi, pass bitte  auf, 
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hinter dir ist Wasser“, zwitscherte sie. Da kam 
ausgerechnet Leo, der sein Training beendet hatte, um 
die Ecke und zog Willi mit seinen starken Armen in sein 
Boot: „Schön, dass ich euch beide wiedersehe. Ich fahre 
euch zum Anlegesteg, da kommen die S chwäne nicht so 
schnell hinterher und bald legt der Dampfer wieder an. 
Vielleicht dürft ihr sogar mitfahren.“ Obwohl sie lieber 
über die Brücke zum Spielplatz gelaufen wären, weil sie 
den im Moment für sich allein gehabt hätten, bedankten 
sich die beiden F reunde, als Leo sie sicher an Land 
setzte.  

Sicherheitshalber blieben sie im Schutz der Büsche, als 
der Dampfer zum Anlegesteg zurückkehrte. Die Schwäne 
hatten nämlich ebenfalls die Ankunft beobachtet und 
schwammen auf die Fahrgäste zu. „Sind die denn niem als 
satt?“, wunderte sich Trudi. „Na, kein Wunder“, stellte 
Willi fest, „die Schwäne wissen genau, dass die Leute sie 
füttern und erst, wenn der letzte Krümel verspeist ist, 
werden sie friedlich“. „Wie kann man sich nur so zanken“, 
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dachte Trudi, „glücklich erweise waren wir noch im 
Gebüsch und keiner konnte uns sehen!“  
„Eigentlich könnten wir langsam auch etwas essen“, 
schlug Willi vor. „Na gut“, zwitscherte Trudi und wollte 
losfliegen, aber ein gedrehter Pflanzenstiel behinderte 
ihren Schwanz. Willi, der ih r helfen wollte, achtete nicht 
auf seine Schnalle und plötzlich sah alles um sie herum 
anders aus. 
Sie befanden sich zwar immer noch in dem Gebüsch und 
der See war auch da, aber den Dampfer und die Kinder 
sahen sie nicht. Dafür duftete es verführerisch und  

Willis Bauch knurrte. „Da vorne hängen zwei große Kessel 
über einem Feuer. Anscheinend kochen die Leute eine 
leckere Suppe“, flüsterte Trudi, „da bekommst du 
bestimmt etwas ab.“  
Ein Ehepaar schlenderte an ihnen vorbei. „In I hrer 
Fischerhütte schmeckt es meiner Frau und mir immer so 
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gut“, sagte der Mann zum Fischer. „Ist die köstliche 
Suppe bald fertig?“ „Ja , setzen Sie sich auf die Bank, 
dann bringe ich gleich zwei Schüsseln mit leckerer 
Gemüsesuppe und zwei Scheiben von meinem 
selbstgebackenen Brot.“ In wenigen Minuten war er mit 
dem Essen zurück. 
Willis Barthaare zitterten vor Aufregung und er schaute 
ihnen mit seinen großen lieben Augen zu. Irgendwie 
bemerkte die Frau etwas Ungewöhnliches und ihr Blick 
traf seinen. „Ach je“, sagte sie zu ihrem Mann, „da  hat 
noch jemand Hunger!“ Sie stellte die halbvolle Schale auf 
die Erde, legte kleine Brotstücke daneben und wartete. 
Willi traute sich vorsichtig heraus und verputzte alles. 
Dankbar plinkerte er den beiden zu und kam gesättigt zu 
Trudi zurück. „Ich habe i nzwischen saftige Grashalme 
gefunden und denke, wir sollten unsere Schnalle 
überprüfen, denn diese Fischerhütte habe ich in unserer 
Zeit nie gesehen.“  
Willi stellte das Muster richtig ein und schon sahen sie in 
der Ferne den Dampfer, der zur nächsten Rundf ahrt 
abgelegt hatte. Die Kinder tobten immer noch. „Sie 
fangen sich gegenseitig“, stellte Trudi fest, „es scheint 
ihnen großen Spaß zu machen.“ Die Schwäne waren 
inzwischen zum Glück weit entfernt, sodass Trudi und 
Willi weiter am Ufer entlangspazieren kon nten. „Da 
hinten sehe ich ein weißes Haus mit Säulen. Wenn wir da 
hinwandern wollen, müssen wir zuerst einmal wieder zur 
Brücke zurück!“ „Das wollte ich vorhin sowieso“, nickte 
Willi.  
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Sie schlenderten immer am Rande des Weges entlang, 
weil außer ihnen etli che Spaziergänger, aber auch Radler 
unterwegs waren. Auf der großen Brücke war ebenfalls 
ein Gewimmel! Und diesmal war weit und breit kein Leo zu 
sehen. „Wir haben zwei Möglichkeiten, dort hinüber zu 
kommen“, überlegte Trudi. „Ich fliege, während du 
entweder schwimmst oder den schmalen Weg dicht am 
Brückengeländer benutzt.“ Gesagt, getan!  
Trudi flog los und Willi balancierte dicht am Geländer 
entlang, als auf einmal ein Mädchen mit großen dunklen 
Augen und einem zappelnden Pferdeschwanz auf ihn 
zustürzte. B einahe wäre er ins Wasser gefallen, aber sie 
nahm ihn in den Arm und streichelte ihn andauernd. 
„Mutti, bitte, darf ich den Kater mitnehmen?“, fragte sie 
die herankommende Frau . „Er ist doch ganz alleine und in 
meinem großen Kinderzimmer habe ich genug Platz!“ 
„Aber Greta“, antwortete die Mutter, „ du hast doch gar 
keine Zeit für ihn. Den ganzen Tag bist du in der Schule 
und der Kater wäre ganz alleine. Außerdem denke ich, 
dass der Kater Freunde  hat . Schau einmal nach oben, auf  
dem Geländer sitzt jemand und beobachtet e uch.“ Greta 
sah eine Amsel, die besorgt herüberstarrte. „Na gut“, 
schmollte Greta, „dann bringe ich ihn wenigstens sicher 
hinüber. “ Sie trug Willi, der sich vor Schreck immer noch 
nicht wehrte, sicher durch den Radler -  und 
Fußgängerverkehr ans andere Ende der Brücke und 
setzte ihn vorsichtig neben dem Weg ins Gras. „Mach’s 
gut, du lieber Kater, und pass immer gut auf dich auf!“, 
rief sie und war schon davongerannt.  
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Trudi flog zu Willi und schubste ihn an, bis er sich 
schüttelte: „Was war denn da s?“ „Na, die kleine Greta 
hat dich gerettet und sicher über die Brücke getragen!“ 
„Das hätte ich auch alleine geschafft, es bestand doch 
gar keine Gefahr!“ Trudi schmunzelte, weil es genauso 
war. „Aber vielleicht ist sie auf der Suche nach einem 
Freund, de r immer bei ihr bleibt. Und da hat sie dich 
gesehen, du hast ihr gut gefallen!“ Willi dachte nach: 
„Ja, aber man kann doch nicht einfach jemanden 
mitnehmen, bloß weil er einem gefällt. Wenigstens kann 
man fragen, ob der andere das auch möchte . Schließlich 
habe ich eine Freundin, nämlich dich! Und ich will gar 
keine andere!“ Gerührt trällerte Trudi: „Ich auch nicht, 
wir gehören zusammen. Greta ist noch zu klein . Sie kann 
das nicht verstehen, aber sie wird es lernen müssen. So 
ist das Leben nun mal! Wir behal ten sie trotzdem  in 
guter Erinnerung und werden ihr nicht böse sein!“ „Na 
gut, wenn du meinst“, schmollte Willi noch ein bisschen, 
aber dann stellte er sich auf seine Pfötchen und wartete 
auf Trudi, die sich auf seinen Kopf setzte und schon 
marschierte er los. 
In dem hoch gewachsenen Gras am Wegesrand fühlten 
sie sich unbeobachtet, während sie selbst alles 
betrachten  konnten. Von Weitem erkannten sie auf der 
gegenüber liegenden Wegseite zwei Pferde, die jedoch 
ein Drahtzaun vom Menschengewimmel trennte. Die  zwei 
kümmerten sich um gar nichts anderes, a ußer um sich 
selbst. In aller Ruhe ließen sie sich das saftige Gras 
schmecken. „Sei es ihnen gegönnt“, dachte Willi.  
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Das Hochzeitspaar an der Seeperle  

 

Nun schauten sie auf ihrer Wegseite nach vorne und 
sahen eine Gaststätte mit Tischen und Stühlen davor und 
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seitlich daneben einen Spielplatz. Bei diesem herrlichen 
Sonnenschein löffelten die meisten Gäste in ihren 
Eisbechern. Trudi, die inzwischen neben Willi stehen 
geblieben war, rührte sich auf ei nmal nicht mehr. Wie 
gebannt starrte sie zu einem Hochzeitspaar! So wie ihr 
erging es auch einigen Spaziergängern. „Wo sind die  
beiden auf einmal hergekommen?“, fragte sich Willi.  
„Hier ist doch der Kulturpark und weit und breit kein 
Standesamt oder eine Kirche, in der man heiraten 
könnte!“  Die Braut und der Bräutigam kamen genau auf 
sie zu, konnten sie  jedoch  in dem hohen Gras zum Glück 
nicht sehen und liefen vorbei. Die meisten Spaziergänger 
traten zur Seite und wünschten ihnen viel Glück . Die 
Braut sah i n ihrem langen weißen Kleid und den kleinen 
weißen Blümchen in den Haaren wunderschön aus. Der 
Bräutigam in seinem hellblauen Anzug und dem 
schneeweißem Hemd war ebenfalls schick anzusehen.  
„Habt ihr euch getraut?“, fragte ein kleiner Junge 
neugierig, der vor ihnen stehen geblieben war. „Ja“, 
antworteten beide  gleichzeitig. „Na, hoffentlich geht 
das gut!“, überlegte er keck. Alle Leute, die das gehört 
hatten, mussten lachen. „Du bist wohl wieder ein kleiner 
Naseweis“, schmunzelte ein älterer Herr und 
entsch uldigte sich. „Mein Enkel ist manchmal etwas 
‚neunmalklug’, doch er meint es nie böse!“ „Na, dann ist 
es ja gut, wir hoffen auch, dass wir es in guten und 
schweren Zeiten miteinander aushalten. Jedenfalls 
haben  wir uns das gerade versprochen“, antwortete der 
Bräutigam freundlich . „Na,  das ist vernünftig “, sprach 
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der Kleine mit ernstem Gesicht, „und wo wollt ihr jetzt 
hin?“ „Also Rudi, nun ist es aber genug! Du musst nicht 
immer das letzte Wort haben“, schimpfte der Opa. Doch 
die Braut erklärte: „Wir feiern  in der Gaststätte 
‚Seeperle ’, aber die Übernachtung  ist  nicht für alle 
Gäste möglich. Im Badehaus sind noch zwei Zimmer frei 
und wir holen jetzt die Schlüssel ab.“ „Aber wenn das 
nicht klappt, könnt ihr auch bei mir schlafen“, bot Rudi 
an, doch sein Opa zog ihn fort.  
„Na, ein Glück“, flüsterte Trudi, „sonst würde das 
Hochzeitspaar gar nicht mehr weiterkommen. Schließlich 
warten die Gäste auf ihre Rückkehr. Bald ist Kaffeezeit!“ 
„So eilig haben die beiden es nicht“, bemerkte Willi . „Sie 
schlendern gemütlich  weiter. Den Weg nutzen sie  
bestimmt, um sich zu entspannen und bei dem herrlichen 
Wetter frische Luft zu schnappen. Heute früh waren 
beide sicher sehr aufgeregt und sind nun froh, dass alles 
geklappt hat. “ Gedankenversunken schauten Trudi und 
Willi den be iden hinterher, bis sie in der Ferne 
verschwunden waren. Dann schlenderten sie weiter . 
Ein älteres Paar kam ihnen entgegen und sie hörten, wie 
die Frau traurig sagte: „Weißt du noch, als wir uns vor 
einigen Jahren hier bei ‚Onkel Willi’ gemütlich Kaffee 
und Kuchen haben schmecken lassen, während eine 
interessante Buchlesung zur Schulgeschichte von 
Neubrandenburg stattfand?“ „Ja, ja, das ist vorbei“, 
seufzte ihr Mann, „aber gleich da vorne ist die 
‚Seeperle’, da legen wir eine Verschnaufpause ein , 
versproche n!“ Trudi und Willi schauten ihnen hinterher 
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und überlegten, ob sie da wohl Glück haben würden  und 
außer der Hochzeitsgesellschaft noch genug Platz wäre. 
Dann sahen sie sich genauer um und beobachte ten hinter 
dem Zaun, wie einige Jungs da herumwerkelten od er 
einfach Karten spielten. „Na ja“, zuckte Willi mit den 
Schultern, „ eine Gaststätte ist es nicht mehr, aber so 
haben die jung en Leute wenigstens einen Platz.  Wo sollen 
sie sonst hin?“ „Ich weiß auch nicht“, stellte Trudi ratlos 
fest, „sie sind ja friedli ch und stören uns nicht! Wollen 
wir weitergehen?“  
 

Belvedere  
 

Der Weg wurde langsam immer enger und steiler. Seite 
an Seite spazierten sie weiter, bis rechts ein noch 
schmalerer  Weg abzweigte. Das hindurchschimmernde 
Weiß gehörte zu einem Haus ohne Wände. Neugierig 
traten sie näher und staunten, wie schön es hier war. 
Mehrere weiße Säulen trugen ein ebenfalls weißes Dach. 
„Das ist das weiße Haus, das wir von Weitem ge sehen 
haben“, freute sich Willi und wollte gerade weiter hinein 
gehen, als ein näher kommendes Stimmengewimmel ihn 
verstummen ließ. Auf der Suche nach einem geeigneten 
Versteck entdeckte er einen hohen Baum mit eine m 
dichten Gebüsch daneben und schnell war er mit Trudi i m 
Blättergewirr verschwunden. Gerade rechtzeitig, denn 
das Hochzeitspaar und  alle Gäste betraten den Platz. Ein 
Fotograf begann, die ganze Gesellschaft  zu 
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fotogr afieren , und natürlich immer wieder die Braut und 
den Bräutigam.  

Das dauerte  eine Ewigkeit ! Trudi wurde langsam unruhig : 
„Das reicht langsam“, flüsterte sie , „wir möchten  uns 
hier auch einmal ungestört  umsehen!“ Zum Glück waren 
sie endlich fertig und die ganze Hochzeitsgesellschaft 
schlenderte zur „Seeperle“ zurück.  
Zaghaft verließen die beiden Freunde ihr Versteck. Als 
sie gerade gemütlich über den großen Platz schlendern  
wollten, verdunkelte sich plötzlich der Himmel. „ Ein 
Gewitter kommt! Beeilen wir uns lieber“, rief Trudi 
besorgt. Gerade noch rechtzeitig  erreichten sie das 
große weiße Gebäude. „Ich habe das Gefühl, als wäre ich 
in einem Tempel“, staunte Trudi. „Ich auch “, bestätigte 
Willi, „doch wichtiger ist, dass das mächtige Dach uns 
vor den Regentropfen schützt.“ Trudi sah zum See 
hinüber und staunte, denn da hinten schien die Sonne. 
Auf einmal erblickten beide gl eichzeitig einen gewaltigen 
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Regenbogen in den prächtig sten Farben. „Das ist wirklich 
toll!“ Kater Willi stand verzaubert da. „Unser Brautpaar 
wird sich immer an diesen Tag erinnern, denn sie hatten 
alles: Sonne, Regen und sogar den schönsten Regenbogen, 
den ich je gesehen habe! Na, wenn das kein Glück bringt! “ 
„Sie haben es aber auch verdient, denke ich. Irgendwie 
mag ich sie sehr gern!“  
Inzwischen schien wieder die Sonne und Trudi sah sich 
um. „Von hier aus hat man eine wunderbare Aussicht 

über den See zur Stadt.“ „Ja“, bestätigte Willi, „ darum 
wird das Haus  auch ´ Belvedere `  genannt. Das heißt so 
viel wie ´ Schöne Aussicht `. Erinnerst du dich noch an 
den kinderlieben Herzog  Dörchläuchting , der das 
Schauspielhaus erbauen ließ?“ „Ja natürlich! Der steht 
am Bahnhof auf dem Mudder -Schulten -Brunnen.“ „Genau 
der hat  sich diesen Platz ausgesucht und hier ein Haus 
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bauen lassen, in dem er sich erholen konnte . Er liebte 
den Blick über den See und nannte sein kleines 
Sommerhäuschen Belvedere. Nach seinem Tod wurde es 
verkauft und abgetragen. Fast 30 Jahre später  entstand  
dann dieses Haus. Die Großherzogin Marie  beauftragte 
damit den  Hofbaumeister Buttel , weil ihr seine Idee 
eines griechischen Tempels gefiel.  Ein wunderschöner 
Garten war drum herum. Im Sommer wanderten die 
Neubrandenburger gern hierher.  
Vor ungefähr 80 Jahr en kam man auf die Idee, das Haus 
umzubauen. Der Baumeister Tessenow bekam den 
Auftrag, hier ein Denkmal  für viele junge Männer, die im 
1. Weltkrieg gestorben sind, zu errichte n. So wurde der 
Tempel geöffnet. Belvedere hatte nun keine Wände 
mehr, aber stat tliche Säulen, die das Dach tragen 
konnten.“  
Inzwischen standen beide in der Mitte und Trudi 
staunte: „Wenn du sprichst, schallt es wie in einer großen 
Halle. Ich komme mir so klein vor! Aber, sei mal ganz 
leise, … hörst du, … da weint jemand.“ 
Vorsichtig schlichen beide zur hintersten Ecke und 
entdeckten ein Eichhörnchen, das am ganzen Körper 
zitterte. Mit seinen  Pfötchen wischte es sich die Tränen 
aus den Augen, aber das half nicht viel, weil immer neue 
dazukamen. „Was ist denn bloß passiert?“, fragte Tr udi. 
Vor Schreck zitterte  das kleine Eichhörnchen noch 
mehr. „Du brauchst keine Angst vor uns haben, wir wollen 
dir helfen“, schnurrte Kater Willi beruhigend.  Langsam 
verschwanden die Tränen und auch das Zittern hörte 
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auf. Die beiden Freunde warteten gedul dig. Das 
Eichhörnchen sah sich ängstlich um. „Hier ist niemand, 
nur wir. Vor uns brauchst du dich nicht fürchten “, 
zwitscherte Trudi. Nun glaubte ihr neuer Freund endlich, 
dass ihm keine Gefahr drohte. „Ich kann nichts dafür, 

dass ich so bin , wie ich bin.  Die 
Ängstlichkeit ist meine Natur. 
Übrigens heiße ich Tommy. Bleibt 
ihr eine Weile bei mir? Meine 
überaus empfindlichen Ohren haben 
vorhin so einen furchtbaren Knall 
gehört, dass ich völlig 
durcheinander war und schnell 
hierher gerast bin.“ Willi und Trud i 

erklärten dem kleinen Tommy, dass zwischen Blitz und 
Donner etwas Zeit war. Das Gewitter war nicht genau 
über ihnen. Verwundert blickte Tommy nach oben und 
wurde ganz still. „Was ist denn nun wieder los?“ Verwirrt 
schauten die beiden Freunde auch nach ob en, aber außer 
dem Wind, der durch die Baumwipfel strich, bemerkten 
sie nichts. „Ich bin außerdem traurig, weil ich meinen 
Bruder verloren habe. Ja, ich habe einen großen Bruder, 
er heißt Tim. Und er ist mein allerbester Freund. Aber 
ich habe ihm nicht geh olfen! Als wir wie immer durch den 
Wald hopsten, raste ein wild gewordener Hund genau auf 
uns zu. Wie ein Pfeil bin ich losgeflitzt und hier gelandet. 
Ich weiß nicht, ob Tim sich auch retten konnte. Wäre ich 
nur bei ihm geblieben!“  
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Trudi und Willi sahen in  große traurige Augen. „Nun 
verstehe ich“, bemerkte Willi, „ so verzweifelt warst du 
nicht nur wegen des Unwetter s, sondern auch wegen 
deines schlechten  Gewissens.“ Trudi sah beide 
mitfühlend an: „Du hast ihn im Stich gel assen, das 
stimmt, aber du hattest k eine Zeit zum Nachdenken. 
Jedenfalls jammern und sich selbst bemitleiden  nützt 
euch beiden nichts. Wahrscheinlich ist er auf einen Baum 
geklettert. Logisch! Das würde ich tun, wenn ich ein 
Eichhörnchen wäre. Da kommt ein Hund nicht hin! Glaube 
mir, oben im   Baumwipfel macht er sich bestimmt genau 
solche Sorgen um dich , wie du dir um ihn.“ „Na dann los, 
worauf wollen wir noch warten ?“ 
Willi marschierte los : „Tommy, zeige uns den Weg.“ 
Tommy stammelte: „Ich bin einfach durch Gebüsch und 
Gestrüpp gerannt. Eine n richtigen Weg weiß ich auch 
nicht!“ Willi machte ihm Mut: „Dann weißt du aber die 
Richtung! Alle Eichhörnchen können sich gut orientieren!“ 
Zuversichtlich sah er Tommy fest in die Augen, bis 
dieser sich erinnerte. „Danke, dass ihr mich nicht allein 
lasst . Wollt ihr mich wirklich bis dahin begleiten? Es wird 
eine Weile dauern. Der Weg führt von der Stadt weg 
immer am See entlang .“ 
„Natürlich bleiben wir bei dir, bis du deinen Bruder 
gefunden hast“, zwitscherte Trudi und flog los.  
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Die Suche nach Tim  
 

Links sah Trudi  den See und unter ihr  nur die 
Baumkronen. Darum flatterte sie zurück: „Das Laub ist 
zu dicht, von oben sehe ich euch nicht  und weil ich euch 
nicht verlieren  möchte,  bleiben wir zusammen.“ Tommy 
ging voran, dann folgten Willi und Trudi.  
Weil sie aufeinander Rücksicht nahmen, dauerte es eine 
ganze Weile, bis sie  in der Ferne Hundegebell hörten. In 
Tommys Augen kehrte die Angst zurück. Da übernahm 
Willi die Führung, bis sich vor ihm der Wald lichtete.  

Auf einem freien Platz 
stand ein Baum, unte r 
dem ein kleiner Hund 
wie verrückt bellte. 
Willi preschte los und 
vor Schreck  
verstummte der Hund. 
Empört schimpfte Willi: 
„Was soll das Gekläffe. 
Willst du dich damit 
wichtig tun? Davon 
wirst du auch nicht 
größer! Gehe uns damit 
bloß nicht länger auf 
die Nerven!  Wenn du so 
weitermachen willst, 

dann verschwinde. Wir wollen mit dir nichts zu tun 
haben!“ Willis Augen blickten streng, bis der Hund seinen 
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Kopf senkte , seine Ohren  hängen ließ und den Schwanz 
einzog. „Ich heiße Krümel und hatte mich verlaufen. D a 
sah ich zwei Eichhörnchen, die mich wieder auf den 
richtigen Weg bringen sollten, aber sie liefen weg. Das 
machte mich wütend!“  
Willi schaute ihn nach wie vor sehr streng 
an: „Auf welche Art und Weise  hast du um 
Hilfe gebeten? Mit lautem Bellen? Hier im  
Wald herrscht meist Ruhe, mit Lärm erreichst du gar 
nichts! Jetzt entschuldigst du dich zuerst einmal, bevor 
irgendetwas anderes geschieht.“  
Willi winkte Trudi und Tommy zu, die zögernd näher 
kamen. Auf halbem Weg blieb Tommy wie angewurzelt 
stehen und bl ickte zum Baum hoch, von dem ihm zwei 
große Augen erleichtert zuzwinkerten. Er rannte zum 
Baum und sein Bruder kletterte hinunter. Tim und 
Tommy fielen sich in die Arme  und hielten sich  so fest , 
als wollten sie sich nie wieder loslassen. „Siehst du, was 
du angerichtet hast?“, bemerkte Willi vorwurfsvoll . „Du 
bist nicht der Einzige auf der Welt, der Probleme hat. 
Da brauchst du nicht anderen, die nichts damit zu tun 
haben, das Leben schwer machen.“ 
Krümel fühlte sich schuldig: „Das sehe ich ein  und 
möchte mi ch entschuldigen. Es ist nur so, dass ich nicht 
so einen starken Charakter habe wie du. Dadurch bin ich 
oft unsicher und werde laut, damit es keiner merkt. Aber 
du hast mich durchschaut!“ Einen Moment war es ganz 
still. Alle sahen Willi an, der angestrengt  nachdachte: 
„Na gut“, meinte er schließlich, „verdient hast du es 
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eigentlich nicht, aber wir werden versuchen, dir zu 
helfen.“ Er schaute nacheinander Trudi, Tommy und Tim 
an, die zwar erst zögerten, aber dann doch mit ihren 
Köpfen zustimmend nickten . 
 

Am Jahnstein   (Turnvater Jahn)  
 

Da alle einverstanden waren, fragte er Krümel: „Wohin 
wolltest du eigentlich?“  „Zum Jahnstein“, flüsterte 
Krümel. „Wohin?“, fragte Trudi, „zum Jahnstein? Was 
soll das sein?“ „Das weiß ich“, sagte Willi, „das ist ein 
riesengroßer Stein, der an den Turnvater Jahn erinnert. 
Vor ungefähr 200 Jahren hat er hier mit den Kindern 
sportliche Spiele durchgeführt  und ihnen vernünftig 
Schwimmen beigebracht, we il sie seiner Meinung nach 
nur ‚ Hundepaddeln’ konnten. Damals gab es noch keinen 
Sportunterricht, sodass es etwas Besonderes war, wenn 
ein Lehrer sich auf diese Art und Weise um die Kinder 
kümmerte.“ „Und wir wissen, wo der  Stein  zu finden ist“, 
meinten Tim und Tommy.  
Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Tim und 
Tommy nahmen Trudi i n die Mitte und gingen voran, 
während Willi folgte und dabei Krümel sicherheitshalber 
nicht aus den Augen ließ. Nach einer Weile sahen sie in 
der Ferne  durch die Baumstämme  den großen Stein, vor  
dem ganz allein ein junger  Mann saß. In Gedanken 
versunken st arrten seine Augen sorgenvoll ins Nichts! 
„Wer mag das sein?“, flüsterte Trudi. Da drängelte sich 
Krümel von hinten vor und rannte plötzlich auf den Mann 
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zu. Er schleckte ihn ab und löste damit seine Starre. 
Voller Freude drückte der  Mann Krümel an sich: „ Ich 
dachte schon, ich habe dich für immer verloren und war 
furchtbar traurig. Ohne dich  war alles auf einmal so leer , 
aber nun habe ich dich wieder. Wie hast du mich 
gefunden?“ Krümel blickte zu Trudi, Willi, Tommy und 
Tim. „Ach  so, du hattest Hilfe“, stel lte der Mann 
dankbar fest . „Hoffentlich hast du dich gut verhalten. 

Nicht, dass ich mich für dich schämen muss!“ Krümel 
plagte das schlechte Gewissen, aber keiner verriet ihn. 
„Danke euch allen, aber nun wollen wir nach Hause. Unten 
steht mein Fahrrad und  Krümel setze ich ins Körbchen, 
damit er nicht wieder wegläuft und Unsinn macht!“ , sagte 
der Mann. Eilig rannte er die Treppenstufen runter und 
bald waren beide nicht mehr zu sehen.  
„Ich möchte m ir den Stein mal genauer 
ansehen“, zwitscherte Trudi und tip pelte 
rundherum. „Komisch, an der einen Seite 
steht viermal derselbe Buchstabe, nämlich 
ein großes ‚F’.“ Willi erklärte: „Friedrich 
Ludwig Jahn wollte, dass alle f risch, f romm, f röhlich, 
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f rei sind und sich bewegen. Später hat er Geräte für den 
Turnunterric ht erfunden und darum nennt man ihn 

Turnvater Jahn.  In 
der Stadt erinnert 
noch einiges an ihn. 
Der Weg aus der 
Stadt zum ersten 
Turnplatz wurde 
umbenannt in 
Jahnstraße und ein 
Denkmal für ihn 
errichtet. Den 
Turnplatz gab es 
leider nur knapp 10 
Jahre und d anach 
weideten dort 
wieder Kühe. 

Das Jahnstadion und das Jahnsportforum erinnern  heute  
daran, dass die Kinder lieber  hier  Sport treiben wollten.“ 
Trudi flog auf den Stein und die beiden Eichhörnchen 
folgten ihr. „Ihr seid ganz schön sportlich“, freute sich  
Willi . „Das sieht lustig aus , als wenn ihr den Stein 
bewachen wollt! Eigentlich ist das ein gemütliches 
Plätzchen und es ist schon spät. Wollen wir hierbleiben , 
um uns auszuruhen?“ „Das ist eine gute Idee, denn für 
heute reicht es wirklich“, stellte Trudi  fest.  
Im dichten Gras kuschelten sich alle vier eng aneinander 
und schliefen tief und fest  ein. 
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Am nächsten Morgen drängelten  sich einige 
Sonnenstrahlen durch das Laub und die Eichhörnchen  
mussten niesen. 
Ganz verschlafen rieben sie sich die Augen und gla ubten, 
noch zu träumen. Ein köstlicher Duft lockte sie zum 
Stein. Da lagen Körner, Nüsse, Kekse und sogar eine 
Bockwurst, aber niemand war zu sehen. Doch von Weitem 
hörten sie eine Fahrradklingel, da wussten sie, wer sich 
auf diese Weise bei ihnen bedankt hat. Sie ließen es sich 
schmecken.  

Frisch gestärkt stolzierte Willi die Treppenstufen 
hinunter, während Trudi flog und Tim und Tommy lieber 
durch das Laub hopsten. Doch über den Bäumen flogen 
große krächzende Vögel und Willi blickte nach oben, ohne 
auf d ie Treppe zu achten.  
Auf einmal lag er auf allen V ieren  ... im Schnee! Trudi, 
Tim und Tommy schauten  ihn ängstlich  und sorgenvoll an. 
Bei so viel Fürsorge musste Willi lächeln, aber von unten 
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hörten sie Hilferufe. „Mir gehts gut, ein anderer braucht 
unsere Hilfe“, rief er und rannte los. Unten angekommen 
sahen sie, dass der Tollensesee zugefroren war, aber 
wohl noch nicht so richtig. Ein Junge war in ein Eisloch 
gefallen und konnte sich nicht mehr allein befreien, weil 
er nichts zum Festhalten fand. Alles w ar so glatt. Ein 
zweiter Junge versuchte vorsichtig ein Brett über das 
Eis bis zu seinem Freund zu schieben, aber es knackte 
unter ihm verdächtig. Willi rannte los. Er dachte, er sei 
leichter als der Junge und könne besser über s Eis zu 
dessen Freund gelangen, doch das Brett war zu schwer. 
Trudi, Tim und Tommy eilten zu Hilfe, um es z usammen 
zu schaffen, aber das Brett bewegte sich einfach nicht. 
Da hörten sie Rufe: „Max und Gerhard, wo seid ihr?“ 
„Hier“, riefen die beiden Pechvögel und schon kamen 
viele Kinder und ein kräftiger Mann mit einem Bart. Der 
sah sofort, was zu tun war. 

 
„Nun könnt ihr lernen, was Kameradschaft ist“, sagte er, 
„es gibt keine andere Möglichkeit. Zum Glück sind wir so 
viele Kinder, dass wir bis zum Eisloch kommen. Ich selbst 
bin zu schwer. Ihr müsst euch nacheinander  flach auf 
das Eis legen, aber keiner darf den anderen loslassen, bis 
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der erste die Hand von Max fassen kann. Dann ziehe ich 
euch langsam und vorsichtig herüber. Los!“ Gerhard 
wollte als erste r zu seinem Freund und legte sich auf das 
Eis, dann schob der nächste ihn weiter und weiter, bis er 
die nasse, eiskalte Hand zu fassen bekam. „Ich hab ihn“, 
rief er und nun ging es rückwärts, bis er Max aus dem 
Loch gezogen hatte . Er ließ ihn  nicht mehr los  und so 
erreichten sie das  Ufer. Der kräftige Mann lobte alle 
Kinder, aber sie sollten nun auf der Stelle hopsen, um 
wieder warm zu werden. Dann sah er Max und Gerhard 
streng an: „Ihr war t  sehr unvorsichtig und habt euch 
nicht an die Regeln gehalten ! Damit habt ihr auch andere 
in Gefahr gebracht!  Zum Glück hielt das Eis, aber es 
hätte auch schief gehen können. “ Voller Bewunderung 
schaute er zu Willi, Trudi, Tim und Tommy. „Der Kater, 
die Amsel und die beiden Eichhörnchen verdienen ein 
großes Lob, aber allein hätten sie euch nicht rett en 
können! Wir werten das später aus, aber erst einmal bin 
ich froh, dass ihr überlebt habt.“  
Max musste sich die nasse Kleidung ausziehen. Der Mann 
trocknete ihn mit seinem Schal ab, zog sich seinen 
warmen Pullover aus und wickelte Max darin ein. Er legte  
sich den Jungen über die Schulter und befahl  den 
Rückmarsch. Ohne Diskussion traten die Kinder in 
Zweierreihe an und marschierten los.  
Staunend blickten  die vier Freunde ihnen nach, weil sie 
nach der Anstrengung noch ein Lied sangen.  
„Das war bestimmt Tur nvater Jahn“, flüsterte Trudi. 
Willi überprüfte gerade seinen Gürtel mit der Schnalle, 
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die sich bei seinem Sturz auf der Treppe verstellt hatte 
und stellte die Zeichen wieder zurück . 
Da waren sie wieder in der heutigen  Zeit . 
„Das war aber ein kurzer Winter “, staunten Tim und 
Tommy. „So schnell, wie er begann, hörte er auch wieder 
auf!“ Da lachten alle vier um die Wette und konnten gar 
nicht wieder aufhören . 
Als sie sich endlich beruhigt hatten , schlug Willi vor, die 
beiden Brüder sicher zu ihrem Nest zu bri ngen. „Ach, 
das ist nicht nötig“, meinte Tim, „wir wohnen in der Nähe 
vom Jahnstein, das schaffen wir allein.“ „Na gut“, 
flüsterte Trudi ein bisschen traurig, „aber haltet in 
Zukunft immer fest zusammen. Wir werden oft an euch 
denken, aber nun müssen wir weiter.“  
Die beiden Eichhörnchen bedankten sich und wünschten 
Willi und Trudi alles Gute für den weiteren Weg. 
„Vielleich t sehen wir uns mal wieder, … bis dann“, rief  
Tommy und schon waren sie fort!  
„Die beiden haben sich komischerweise gar nicht 
gewundert oder nachgefragt“, stellte Willi fest. Trudi 
meinte, aus Dankbarkeit und Höflichkeit wären beide 
rücksichtsvoll. „Sie haben sicher gemerkt, dass etwas 
nicht stimmt. Vielleicht glauben sie, wir können zaubern! 
Dann hätten sie uns durchschaut und sich unnöti ge 
Fragen erspart. Doch verraten würden sie uns niemals!“  
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Casper David Friedrich  
 

So in Gedanken versunken wanderten sie immer weiter. 
Ganz sacht plätscherte links das Wasser des 
Tollensesees und vor ihnen tanzten viele Schmetterlinge. 
„Herrlich“, zwit scherte Trudi, „aber verrate mir doch 
mal, woher du den Turnvater so gut kennst.“ „Früher 
hielt ich mich gern in der Nähe von Menschen auf, die 
sich um mich gesorgt haben. Als es einmal furchtbar 
donnerte und ich vor Angst auf einem Fensterbrett 
bibberte, holte mich die Frau ins Wohnzimmer. Ich 
durfte auf einer weichen Decke mit zuschauen, als im 
Fernsehen von Friedrich Ludwig Jahn und auch von 
Caspar David Friedrich berichtet wurde.“ Trudi schaute 
verwundert und fragte sich, wer das wohl sei. „Den 
haben wir aber nicht gesehen!“ „Nein“, erklärte Willi, „so 
oft war dieser berühmte Maler nicht in Neubrandenburg. 
Er verbrachte seine Kindheit in Greifswald, wo ihm leider 
das Gleiche passierte, was wir vorhin erlebt haben, aber 
mit einem furchtbaren Ende. So wie Max und Gerhard 
wollte er mit seinem  Bruder auf dem zugefrorenen See 
schlittern und fiel in ein Eisloch. Sein Bruder versuchte, 
ihn zu retten und einige Leute eilten ihm zu Hilfe. 
Gemeinsam schafften sie es, Caspar zu befreien, aber in 
dem Moment brach da s Eis unter seinem Bruder. Die 
Leute wollten auch ihn retten, rutschen aber ab. Endlich 
schafften sie es, aber es war zu spät. Er atmete nicht 
mehr. Das hat Caspar sein ganzes Leben lang nicht 
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verkraftet, denn er fühlte sich schuldig und konnte nie  
mehr fr öhlich sein  oder lustige Menschen malen . 
Daran siehst du, dass mit einem zugefrorenen See nicht 
zu spaßen ist. Nur wenn du ganz sicher sein kannst, dass 
das Eis hält, darfst du es betreten!  
Weißt du noch, als wir aus Versehen im Dunklen neben 
der Marienkir che im Gebüsch geschlafen haben? Da 
steht heute ein Denkmal, das Caspar David Friedrich für 
den Pastor Christian Boll entworfen hat.  
Seine romantischen Landschaftsbilder machten ihn  
später sehr berühmt.  Mir gefiel das Bild vom 
Sonnenaufgang über Neubranden burg besonders gut. “  
 

Die Badestelle am Westufer  
 

„Übrigens ist bald Sonnenuntergang! Wir sollten uns ein 
gemütliches Plätzchen für die Nacht suchen und dann 
sehen wir morgen den Sonnenaufgang über dem 
Tollensesee“, schlug Willi vor.  In Gedanken versunken  
tippelte Trudi neben ihm her, bis sie an eine gemütliche 
Stelle kamen. Hier badeten zwar noch einige Leute  und 
das ganz nackt, aber die meisten zogen sich bereits an, 
um nach Hause zu fahren.  
Willi wartete, bis alles ruhig war und untersuchte den 
Strand, während Trudi im Gebüsch blieb. Bald kam er 
zurück und freute sich: „Ich habe eine ähnliche 
Baumwurzel entdeckt wie die auf dem Wall, da sind wir 
sicher. I n der Nähe l iegen sogar ein Rest Müsliriegel mit 
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Körnern und leckere Kekse. Du brauchst keine Angst 
haben, ich pass auf dich auf,  komm!“ 
Beide machten es sich in der Baumwurzel gemütlich,  aßen 
etwas und waren bald eingeschlafen . Sie träumten von 
dem erlebnisreichen Tag.  
Als Trudi erwachte, stand die Sonne bereits hoch am 
Himmel. „Zu spät für den Sonnenauf gang“, dachte sie und 
blieb deshalb ganz still liegen, um Willi nicht durch 
irgendwelche Bewegungen zu wecken. Doch um sie herum 
wurde es unruhiger und das spürte Willi wohl auch, denn 
langsam wurde er munter. Vorsichtig spähten beide zum 
Strand und erblic kten wirklich die ersten Schwimmer. 
Ein älterer Mann und eine mollige Frau mit kurzen grauen 
Haaren zogen ihre Kleidung aus, legten sie ordentlich hin 
und liefen ins Wasser.  
„Das sind bestimmt arme Leute“, überlegte Trudi, „die 
sich nicht mal Badesachen ka ufen können. Darum kommen 
sie so früh her, damit es niemand merkt.“ „Nein“, 
berichtigte Willi  sie, „hier an diesem Strand baden alle 
Menschen, die keine Badebekleidung mögen. Das ist 
schon lange so. Sie wollen einfach frei sein, unbeschwert 
baden und danach ihren Körper sonnen. Dann fahren sie 
mit dem Fahrrad wieder nach Hause und sind zufrieden.“ 
„Ach so“, staunte Trudi, „na, wenn sie dann glücklich sind, 
ist es in Ordnung. Mich stört das nicht.“  
Die beiden Freunde kletterten aus ihrem Versteck und 
wollten  weiterwandern, doch da kam noch ein Paar 
angefahren. Sie stellten ihre Fahrräder ab und nahmen 
einen großen Korb vom Gepäckträger. Die Frau erblickte 
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die beiden Freunde zuerst. „Na, ihr habt wohl auch 
Hunger, was?“, fragte sie und schaute Willi an.  „Du hast 
wunderschöne Augen. Kommt mit, ich habe im Korb genug 
für uns alle. Wir frühstücken am liebsten hier im Freien, 
aber so nett e Gäste haben wir nicht immer.“ Da 
überlegten sie nicht lang e und tippelten hinter der Frau 
her. Sie fand einen schönen Platz. De r Sand und das Gras 

waren warm, ein Baum spendete etwas 
Schatten und der Blick auf den See war 
frei. Aus dem Korb holte sie eine große 
Decke, setzte sich darauf, winkte die 
beiden zu sich und packte die leckersten 

Sachen aus. Inzwischen war auch ihr Mann mit dem 
Sichern der Räder fertig und setzte sich zu ihnen. Die 
Frau goss ihnen zwei Tassen Kaffee ein, dann füllte sie 
ein Schälchen mit Milch für Willi und eins mit Wasser 
für Trudi.  So tranken sie genüsslich, lauschten dem 
rauschenden Wasser und beobacht eten einige Boote. 
Inzwischen holte die Frau belegte Brote, Kekse, Kuchen 
und kleine Riegel mit Körnern heraus. Sie ließen es sich 
schmecken. 
Doch nach einer Weile kamen immer mehr Leute und es 
wurde ihnen zu unruhig. D arum verabschiedeten sie sich 
von dem netten Paar und zogen gut gesättigt weiter.  
 

Gatsch Eck  
 

Der Weg neben dem See führte sie nach einer ganzen 
Weile zu einem viel größeren Platz. „Gatsch Eck“ stand 
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auf einem Schild. Sie sahen viele Campingwagen und 
Zelte mit Urlaubern. Darum blieben sie si cherheitshalber 
immer am Wegesrand, um sich bei Gefahr im Gras 
verstecken zu können.  
Als sie sich einem Imbisswagen näherten, sahen sie von 
Weitem Leo, der eine Bockwurst aß und eine Cola trank. 
„Ich glaube, ich träume mit offenen Augen“, zwitscherte 
Trudi . Das hörte Leo und blickte in ihre Richtung. 
„Dieses Zwitschern hat mir gefehlt“, lachte er die 
beiden an. „Woher  kommt ihr? Seid ihr ganz allein so 
weit ge wandert ? Meinen Respekt!“  
Willi sah ihn an und fragte ernst: „Trainierst du hier? 
Darf ein Sportler  so et was essen und trinken?“  
„Na, du bist ja ein ganz Sch lauer“, lachte Leo noch mehr.  
„I ch habe zwei Tage frei und darf natürlich nur 
ausnahmsweise einmal nach Herzenslust so essen und 
trinken, wie ich möchte . Ihr werdet mich doch nicht 
verraten, oder?“ Willi schüttelte den Kopf: „Natürlich 
nicht, ist doch Ehrensache.  Wohin willst du denn an 
deinem freien Tag?“  
Leo schaute die beiden an: „Ich wollte heute in Ruhe 
über den ganzen See paddeln. Es tut mir gut, wenn es mal 
nicht um Geschwindigkeit geht. Wenn man erfolgreich 
sein will, muss man eins mit seinem Boot werden und das 
kann man am besten entspannt. Ich kann euch bis 
Prillwitz mitnehmen, denn von dort aus könnt ihr mit dem 
kleinen Dampfer „Rethra“ problemlos zur Stadt 
zurückfahren .“ „Au fein“, freute sich Trudi, „das finde 
ich toll. Wir sitzen sicher in einem Boot und rundherum 
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ist Wasser!“ Sie schaute sich suchend um. „Lasst mich 
erst in Ruhe essen und trinken, dann zeige ich euch, wo 
mein Boot ist. Zum Paddeln braucht man nämlich Kraft. 
Habt ihr auch  Hunger?“ Trudi schüttelte den Kopf, sie 
konnte nicht schon wieder essen, aber Willi nahm einen 
Wurstzipfel.  
Als alles verputzt war, nahm Leo Willi in den Arm und 
setzte Trudi auf seine Schulter. Er  ging mit ihnen fast 
bis ans Ende des Campingplatzes und da sahen sie das 
Boot gut befestigt am Ufer  liegen. Hier war es etwas 
ruhiger.  
 

Im Boot auf dem Tollensesee  
 

Leo platzierte beide sicher i m Boot, setzte sich dann 
selbst hinein, löste die Halteleine  und stieß vom Ufer ab. 
Neben ihnen glitten kleine Wellen v orbei, in denen sich 
das Sonnenlicht spiegelte. Die großen frechen Vögel 
zogen wieder krächzend über ihnen entlang. „Das sind 
Kormorane“, erklärte Leo, „die wohnen im See  Lieps auf 
einer kleinen Insel. Wenn wir da vorbeikommen, zeige ich 
sie euch. Die haben dort schon alles verdreckt, weil es 
einfach zu viele gibt. Man darf ihnen  aber  nichts tun, 
weil sie unter Schutz stehen.“  
Interessiert hörten die beiden Freunde zu, bis Willi ganz 
aufgeregt auf das rechte Ufer zeigte: „Da liegt ein 
riesengroßer Stein am Ufer im Schilf , der sieht  aber  
komisch aus, so ähnlich wie ein mächtiges Ohr!“ Trudi 
staunte! „Es gibt in unserer Gegend viele sonderbare 
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Steine“, erklärte Leo . „Als hier früher die Eiszeit 
herrschte und das ganze Land mit Eis bedeckt war, 
schoben die Eismassen aus dem Norden Steine vor sich 
her und drückten sie manchmal mit solcher Kraft 
aneinander, dass eigenartige Muster entstanden. Danach 
kam die Warmzeit . Das Eis taute und die Steine blieben 
einfach liegen, weil niemand sie mehr weiterschob. Die 
Menschen dachten sich dann Geschichten über solche 
verformten Gebilde aus.  
Von diesem Stein erzählten sie sich, dass der Vogel 
Greif Streit  mit dem Teufel hatte  und einen Stein nach 
ihm warf, wobei er das Ohr des Teufels traf!“  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Trudi meinte, das wä re eine tolle Idee, denn ein Ohr 
könne man mit ein bisschen Phantasie wirklich erkennen . 
Aber sie  selbst  hätte sich  bei diesem Ohr  lieber einen 
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Riesen ausgedacht. Da mussten alle drei so laut lachen,  
dass es über den ganzen See schallte.  
Leo freute sich, dass er lustige Begleiter für die 
Weiterfahrt gefunden hatte. Auf einmal fragte Willi 
besorgt, ob da vorn der See schon zu Ende sei, weil 
überall Land zu sehen wäre. „ Ja, das stimmt , aber jetzt 
wird es erst richtig spannend!“ Leo schmunzelte die 
verwundert en Freunde an. „Es gibt eine Verbindung 
zwischen dem Tollensesee und einem kleineren See,  der 
Lieps. Da vorne ist die Einfahrt. In diesem Kanal müssen 
wir ganz leise sein, weil hier viele Vögel ihre Jungen 
ausbrüten. Die Durchfahrt ist nicht jederzeit alle n 
Schiffen erlaubt. Die Tiere sollen ungestört sein! Ich 
werde ganz vorsichtig paddeln und ihr werdet staunen, 
aber habt keine Angst. Es erinnert zwar zwischendurch 
an einen Urwald, weil es teilweise gespenstisch düster 
scheint, aber nach einigen Minuten h ellt es sich wieder 
auf. Seid ihr bereit?“ Trudi und Willi nickten: „Natürlich, 
wir haben schon einige dunkle Orte kennengelernt. Wir 
sind bereit!“  
Ganz sacht bewegte Leo das Paddel und so fühlten sie 
sich wie auf einer schwebenden Wolke, als sie in den 
Kanal hineinglitten. Die Wurzeln der Bäume und Pflanzen 
schienen nach dem Boot zu greifen, so dicht kamen sie 
heran. Doch der wunderschöne Vogelgesang lenkte sie ab. 
Teilweise war es sehr eng, aber nach einer ganzen Weile 
drang immer mehr Helligkeit durch di e Bäume. 
„Geschafft“, dachte Trudi, „nun fühle ich mich wieder 
frei!“ Leo lobte sie: „Ihr war t  alle beide sehr tapfer! Nun 
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paddeln wir weiter auf  der Lieps bis Prillwitz. Seht ihr 
da vorne die Häuser und den Anlegesteg?  Da wollen wir 
hin!“ 
Während Leo tüch tig weiterpaddelte, flogen hier ständig 
Kormorane um sie herum. Wie ein Pfeil stießen sie mit 
ihrem spitzen Schnabel in den See, um Fische 
herauszuholen. Willi fragte: „Sind überhaupt noch Fische 
übrig? Wenn so viele große hungrige Vögel den See 
ausplündern, gibt es  doch bald keine Fische mehr!“  
Doch Leo beruhigte sie: „Ich bin sicher, dass die Fischer 
darauf aufpassen. Wir haben nämlich sehr tüchtige 
Fischer in Neubrandenburg!“ „Was aber sollen die 
Fischer machen, wenn die Kormorane nicht verscheucht 
werden dürfen?“, fragte Trudi besorgt. Leo meinte, dass 
er das auch nicht so genau wisse, aber zuversichtlich sei.  
 

Prillwitz  
 

Inzwischen waren sie am Anlegesteg in Prillwitz 
angekommen. Trudi flog los und Leo setzte Willi auf eine 
Treppenstufe. Dann stieg er a us und sicherte sein Boot.  
 
 
 
 
 
„Seht ihr da vorn das große Haus? Das ist ein ehemaliges 
Jagdschloss, aber heute  ist es  ein Hotel. Ich habe mich 
hier mit einem Schulfreund verabredet, der sich sehr 
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für die Vergangenheit interessiert und mir eine 

spannende Geschichte erzählen will. Er meinte, dass das 
hier ein geheimnisvoller Ort  sei und ich bin jetzt schon 
neugierig. Deshalb muss ich  euch leider verlassen. 
Macht’ s gut und viel Glück!“ „Auch wir wünschen dir viel 
Glück“, zwitscherte Trudi . „Wann ist diese 
geheimnisvolle Sache denn passiert?“ „Ja, so ganz genau 
habe ich mir das ni cht gemerkt, ich glaube aber, er  
sagte, vor etwa 240  Jahren. Wozu wollt ihr das wissen? 
Ihr lebt doch heute und braucht überhaupt keine Angst 
haben, dass euch hier etwas passieren k önnte. Aber wenn 
ihr es unbedingt wissen wollt, erzähle  ich euch das bei 
unserem nächsten Wiedersehen, versprochen!“  
„Danke“, antworteten die beiden Freunde zugleich und 
liefen los.  
Leo sah ihnen noch eine Weile hinterher und 
schmunzelte.  Die beiden  sahen wirklich putzig aus. Willi 
schlich bedächtig und schaute dabei nach allen Seiten, 
während Trudi sorglos daneben tippelte.  
„Ich mag die beiden“, dachte Leo und ging ebenfalls los.  
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Willi und Trudi  hatten einen Plan. Sie wollten das 
Geheimnis selbst  herausfin den, nämlich mit ihrer 
Zauberschnalle. Niemand sollte sie beobachten und 
darum liefen sie in den Schlosspark . 
Zwischen den Bäumen waren sie nun ungestört. Sie 
blieben dicht beieinander und verstellten zweimal die 
Dreiecke und viermal die Vierecke . 
Oh, ... das hätten sie nicht gedacht. Es war so düster !  
I m dunklen Wald dämmerte  es langsam. 
Trudi flüsterte: „Du Willi, ich könnte zwischen die 
Baumwipfel fliegen und herausfinden, ob wir in 
Sicherheit sind!“ „Nein“, miaute Willi, „bleibe an meiner 
Seite, denn i ch sehe da vorn durch die Äste ein Licht 
schimmern.“ Vorsichtig schlichen beide in diese Richtung. 
Auf einmal waren sie am Waldrand angekommen und 
sahen ein großes, hell erleuchtetes Haus.  
„Da kommen wir nicht hinein, das ist ja wie eine Festung“, 
stellte Trudi fest. Doch etwas anderes schien Willis 
Interesse geweckt zu haben. Sie folgte dem Blick seiner 
Augen und entdeckte ein kleines Holzhaus. Auf leisen 
Sohlen schlich er mit Trudi auf dem Kopf los, aber leider 
war die Tür verschlossen. „Ich werde mich so  weit wie 
möglich recken und strecken, damit du durch die kleine 
Fensteröffnung hineinsehen kannst, um mir dann alles zu 
berichten“, bat er.  
Trudi brauchte ein bisschen Zeit, bis sie etwas erkennen 
konnte und flüsterte: „Ich sehe ein Feuer flackern, an 
dem zwei Männer eigenartige Figuren aus Metall formen. 
Der ältere hält gerade eine Menschenpuppe, halb so groß 
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wie du, aber mit einem Kuhkopf am Bauch und einer Ente 
auf dem Kopf, übers Feuer. Der jüngere bemalt einen 
kleinen Löwen.“ 
Weil Willi das mit seine n eigenen Augen sehen wollte, 
rollten sie einen Stein unter das Fenster und stellten 
sich genauso hin wie vorher. Nun konnte auch Willi 

hineinschauen. Er staunte! 
So etwas hatte er noch nie 
gesehen. Es war eine 
Werkstatt und auf einer 
Werkbank standen scho n 
viele eigenartige Figuren. 
Der jüngere Mann sagte, 
dass wieder genug 
Kunstwerke fertig seien, 
um sie in der nächsten 
Nacht im Garten zu 
vergraben. Im Frühling 
würden sie dann alt genug 

aussehen und man könne eine Ausgrabung starten. Jeder 
würde ihre Figu ren für echt und wertvoll halten.  
Aufgeregt begann Trudi mit den Flügeln zu schlagen und 
empörte sich : „Das ist ja ein geplanter  Betrug !“ Plötzlich 
starrten von drinnen zwei Augen auf sie. Der J üngere 
hatte durch die flatternden Flügel im Feuerschein Willi  
und Trudi entdeckt und schaute fasziniert aus dem 
Fenster. Vor Schreck stand Willi kerzengerade und 
bewegungslos mit Trudi auf dem Kopf da.  
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Es sah bestimmt gespenstisch aus, wie sie in der dunklen 
Nacht, nur vom flackernden Feuerschein beleuchtet, 
dastanden. Doch im nächsten Moment waren sie 
verschwunden, denn Trudi schloss die Augen und 
versteckte ihren hellen Schnabel unter einem Flügel und 
Willi ließ sich dabei ganz sacht zu Boden gleiten, um dann 
schnell wie ein Blitz hinter einem nahen Gebüsch zu 
verschwinden. Sie hörten noch, dass der jüngere Mann zu 
dem älteren sagte: „Nein, nächste Nacht noch nicht! Eine 
Figur werde ich noch schaffen, gerade habe ich die Idee 
dazu bekommen! Ich werde sie sofort zeichnen und du 
kannst dann gleich damit anfangen!  
So ein Einfall: Eine Katze , aufrecht stehend wie ein 
Mensch, um deren Bauch sich eine Schlange mit einem 
glänzenden Auge windet und auf deren Kopf genau 
zwischen den spitzen Ohren eine Amsel steht!“ In 
Gedanken versunken setzte er sich an sein Zeichenbrett.  
Tr udi war entsetzt: „Oh nein, Willi, wir wollen doch keine 
gefälschte Figur werden. Was haben wir nur gemacht!“ 
„Der Mann hat ja eine tolle Phantasie“, meinte Willi , „der 
macht aus meinem Gürtel mit der Zauberschnalle einfach 
eine Schlange. Wahrscheinlich gl aubt er wirklich, dass er 
eine gesehen hat . Du brauchst keine Angst haben, denn 
niemand wird uns erkennen. Keiner weiß  hier  von unserer 
Freundschaft und dass wir jemals an diesem Ort waren!“ 
Trudi war zwar nicht ganz überzeugt  davon, jedoch 
wollte sie so s chnell wie möglich weg.  
Willi grübelte und grübelte . Auf einmal wusste er, was 
das alles bedeutete. „Als ich einmal im Winter bei netten 
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Leuten mit ins Wohnzimmer durfte, berichtete man im 
Fernsehen über einen Herrn Gideon, der mit seinem 
älteren Bruder Ja cob Figuren fälschte, die angeblich aus 
Rethra stammen sollten.“ „Was ist Rethra?“, fragte 

Trudi. „Weißt du, vor tausend 
Jahren lebten hier Slawen, die aus 
dem Osten eingewandert waren . Sie 
glaubten an andere Götter , die 
angeblich allmächtig sind und 
deshalb keine Ähnlichkeit mit 
Menschen haben. Die beiden Brüder 
stellten sich vor, wie sie 
ausgesehen haben könnten und 
fertigten welche an. Das wäre auch 
nicht schlimm, wenn sie ehrlich 
gewesen wären. Jedoch die 
Behauptung, es wären echte 
slawische Heiligtüme r, das ist 
Betrug! Anscheinend laufen ihre 
Geschäfte im Moment noch 

erfolgreich und die Brüder werden immer reicher , aber 
ich habe bei der Sendung gut aufgepasst und weiß, dass 
sie eines Tages sowieso erwischt  werden. Doch bestraft 
werden sie nicht , denn sie hatten mächtige und 
einflussreiche Freunde in Neubrandenburg .“ 
„Und wenn ihre Figuren wirklich Ähnlichkeit mit den 
angebeteten Göttern vor tausend Jahren hatten?“, 
überlegte Trudi . „Wir könnten es überprüfen, wenn wir 
die Schnalle richtig einstellen.“ G erade wollte Willi etwas 
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erwidern, als sie näher kommende Stimmen hörten. 
Wahrscheinlich wollten die beiden Brüder überprüfen, ob 
ihnen jemand auf die Schliche  gekommen war. Da 
brauchte Willi nicht mehr überlegen. Ohne ein Wort zu 
sagen nahm er Trudi in se ine Pfote, drehte an der 
Schnalle und schon waren sie verschwunden. Da konnten 
die beiden lange suchen! 
 

Rethra  
 

Aber wo waren Trudi und Willi gelandet? Ein 
eigenartiges Gefühl überkam sie, denn alles sah 
irgendwie gespenstisch aus. Sie befanden sich ganz allein 
auf einer großen Wiese. In einiger Entfernung sahen sie 
mehrere kleine Holzhäuser und dahinter leuchtete der 
Himmel so eigenartig.   
Vorsichtig schlichen sie näher und durchquerten das 
Dorf, suchten stets an den Häuserwänden Deckung, bis 
sie merkten,  dass alle Menschen fort waren. Neugierig 
blickten sie in eine Hütte und sahen eine Feuerstelle 
sowie ein Lager aus Stroh, aber keine Möbel.  
Behutsam liefen sie weiter, bis sie in einiger Entfernung 
auf einer anderen Wiese alle Bewohner in einem großen 
Kreis um ein Feuer stehend erblickten. Es sah aus, als 
wenn sie etwas Wichtiges beraten würden, ohne dabei 
auf ihre Umgebung zu achten. „Willi, wir sind schwarz 
und könnten uns näher heranschleichen, denn in dem 
schummrigen Licht wird uns niemand sehen“, flüs terte 
Trudi.  
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Gesagt, getan! Hinter einem Maulwurfshügel fühlten sie 
sich sicher. Sie sahen von hier aus in der Mitte des 
Kreises eine riesige Holzfigur, um die einige Männer mit 
langen grauen Haaren und langen Bärten saßen, die mit  
ihren  zittrigen Fingern in der Erde gruben. „Wir haben 
die Lose vergraben“, sprachen sie , „ ihr könnt mit dem 
Loswurf beginnen!“ Ein kräftiger Mann warf einen Stein 
auf die umgegrabene Stelle und sagte: „Würdige 
Priester, schaut nach, ob wir in dem bevorstehenden 
Kampf erfolgreich  sein werden!“  
Die alten Männer schauten unter den Stein, fanden ein 
Ahornblatt und schüttelten den Kopf. „Dann wollen wir 
die doppelte Gewissheit“, sprach der Krieger. Die 
Priester steckten zwei Lanzen kreuzweise in die Erde. 
Auf einmal tauchte ein uralte r Mann mit langen weißen 
Haaren und einem riesengroßen Pferd auf, das er an die 
umgegrabene Stelle führte. Es trabte langsam im Kreis 
und blieb dann stehen. Genau da fanden die alten Männer 
erneut ein Ahornblatt und sprachen: „Nein, diesmal 
werden wir nich t siegen. Aber wir befragen zur 
Sicherheit auch noch unser Orakel. Ihr wisst, wenn an 
dem düsteren See da vorn ein wilder Eber mit von 
weißem Schaum umgebenen Hauern auftaucht, dürfen wir 
nicht in den Kampf ziehen. Unsere Götter würden uns 
sonst bestrafen und wir würden eine Niederlage 
erleiden. Also werden wir uns gehorsam fügen!“  Alle 
Bewohner wanderten zum See und blieben in  
respektvollem Abstand stehen. Sie warteten! Nach einer 
Weile liefen sie aufgeschreckt zu ihren Häusern.  
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Trudi und Willi trauten sic h näher an den düsteren, nun 
menschenleeren See heran und sahen den Grund für die 
Panik. Etwas Schwarzes bewegte sich am Ufer 
gleichmäßig hin und her und der Schaum tanzte drum 
herum. Beide tasteten sich noch dichter heran, denn sie 
konnten im Dämmerlicht nichts Genaues erkennen. Und 
plötzlich schmunzelten sie gleichzeitig, denn der Grund 
für das unheimliche Geschehen war der starke Wind, der 
das Wasser zum Ufer hin aufschäumte und schon vor 
Zeiten h ineingefallene Äste nach oben trieb, die sich 
dann mit dem Schaum vermischten. Da die Menschen 
gleich weggelaufen sind, konnten sie das nicht genau 
erkennen und glaubten, einen Eber gesehen zu haben . 
„Du meine Güte, Trudi, wir müssen es ihnen irgendwie 
zeigen, damit sie sich beruhigen!“, flüsterte Willi. Doch 
Tru di schüttelte den Kopf: „Nein, nein, mischen wir uns 
lieber nicht ein, sonst bringen wir vielleicht etwas 
durcheinander. Die Menschen wollen wahrscheinlich 
daran glauben, sonst hätten sie bereits selbst genauer 
hingesehen.“ 
„Wohin sind die verängstigten Be wohner gelaufen?“, 
wunderte sich Willi und schlich mit Trudi zum Dorf 
zurück. Im ersten Haus war niemand, ebenso im zweiten 
und im dritten! „Wo sind sie?“, wunderte sich Willi noch 
mehr. 
Da standen sie auf einmal vor einem großen Holzhaus, das 
mit Hörnern,  also Tiergeweihen geschmückt war. Das war 
ihnen vorher gar nicht aufgefallen! Irgendwelche 
murmelnde Geräusche drangen durch die Ritzen. „Da 
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haben sich die Leute also versteckt“, meinte Willi. 
Vorsichtig blinzelten beide um die Ecke und staunten. 
Innen st anden riesige menschenähnlich geschnitzte 
Holzfiguren und die Leute beteten sie mit geschlossenen 
Augen an. 
Weil Trudi und Willi nicht stören wollten, tapsten sie 
behutsam rückwärts, bis der Abstand groß genug war. 
„Wahrscheinlich versprechen die Bewohner ihren 
Göttern, dass sie sich ihrem Willen fügen werden! Wir 
lassen alles so wie es ist und verschwinden lieber, denn 
wir haben die Götter gesehen. Sie haben wirklich 
Ähnlichkeit mit den Figuren, sind jedoch viel größer!“, 
stellte Willi fest. „Vielleicht tr ägt jeder von ihnen auch 
kleinere Götterf iguren in der Kleidung, um sie zu ehren 
oder damit sie ihn beschützen. Wer weiß? Das hätten wir 
aus der Entfernung nicht gesehen! Aber wir sollten 
Achtung vor ihrem Leben haben und uns entfernen“, 
flüsterte Trudi. W illi nickte : „Gut, schauen wir mal, was 
die Fälscher inzwischen machen!“ Er nahm seine Freundin 
und ste llte die Zauberschnalle zurück.  
 

Die Betrüger  
 

Alles war wieder wie vorher. Im Holzhaus flackerte das 
Feuer, doch vom Garten her drangen eigenartige 
Geräusche an Willis hellhörige Ohren: „Hörst du das 
Schlürfen auch, Trudi?“ Sie nickte. Auf leisen Sohlen 
schlich Willi los und Trudi folgte behutsam, um 
herauszufinden, was da geschah!  
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Im Mondschein beobachteten sie die beiden Brüder, die 
in unregelmäßigen Abständen Löcher in die Erde gruben, 
in die sie irgendwelche Gegenstände legten. Anschließend 
bedeckten sie alles wieder mit Erde, verstreuten mit den 
Händen Körner und begossen die umgegrabenen Stellen  
mit Wasser . Nach einer ganzen Weile schienen sie ferti g 
zu sein. Das Mondlicht leuchtete  dem Jüngeren ins 
Gesicht, das Zufriedenheit ausstrahlte.  Im Frühjahr 
würden gewiss alle Spuren beseitigt und alles mit Rasen 
bedeckt sein.  Jedenfalls nahmen sie ihre Spaten und 
gingen ins Haus zurück. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Haben wir eben Gespenster gesehen, Willi?“, flüsterte 
Trudi. „Ich denke, nein“, überlegte ihr Freund, „wir 
haben eben gesehen, wie der nächste Betrug vorbereitet 
wurde. Aber das lassen wir nicht zu! Komm mit.“ Willi 
fand sogleich in einem gebuddelten Loch mit sei ner Pfote 
eine Metallpuppe und betrachtete sie genau. Trudi 
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näherte sich zaghaft und klopfte mit ihrem Schnabel 
daran. Dabei platzte etwas von der grünlichen Schicht 
ab. Nun sah die Figur nicht mehr uralt aus. „Das ist gut, 
Trudi“, freute sich ihr Freund u nd seine scharfen Krallen 
vergrößerten die blanke Stelle . „Nun werden die Leute 
alles merken!“ Er verwischte ihre Spuren und freute 
sich, dass sie dazu beitragen konnten, die Betrüger zu 
entlarven!  Nun wussten sie alles und beschlossen,  in ihre 
Zeit zurück zukehren. Trudi setzte sich auf Willis 
Schulter und dann dr ücke er auf die Schnalle.  
Endlich wieder in der richtigen Zeit ! Alles war friedlich 
und so schliefen sie völlig erschöpft ein.  
 

Die Dampferfahrt  
 

Erst als die Sonne sie kitzelte, wachten sie auf. „ Heute 
machen wir uns einen schönen ruhigen Tag“, meinte 
Trudi. Noch ganz v erschlafen nickte Willi: „Ja, d er 
gestrige Tag war aufregend genug, da erholen wir uns 
heute!“  

In der Ferne hörten 
sie Musik und so 
schlenderten sie 
ganz langsam zum 
Steg zurück, an  dem 
bereits Leute mit 
ihren Fahrrädern 
auf den Dampfer  
warteten.  
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„Da fahren wir mit“, meinte Willi, „das ist bequem!“ 
Während sie warteten, kam Leo angelaufen: „Ich wollte 
euch noch mal sehen. Irgendwie hatte ich ein schlechtes 
Gewissen, weil ich euch all eine gelassen habe. Vor etwa 
240 Jahren hat sich wirklich genau hier etwas Seltsames 
zugetragen.“ Und er erzählte ihnen die ganze 
Geschichte. Die beiden Freunde hörten aufmerksam zu, 
denn Leo sollte nicht merk en, dass sie bereits alles 
wussten. 
„Das war wi rklich kriminell“, meinte er, „und darum wollte 
ich mich vergewissern, ob es euch gut geht.  Soll ich euch 
lieber wieder mit zurücknehmen?“, fragte er. „Nein, 
danke“, miaute Willi, „du hast genug Zeit für uns 
geopfert. Dein Training ist wichtiger. Du sollst  doch 
irgendwann mal eine Goldmedaille bekommen! Wir fahren 
mit dem Dampfer.  Siehst du, da hinten kommt er!“  
Leo überlegte: „Dann helfe ich euch aber noch, auf das 
Schiff zu kommen, falls der Kapitän keinen Kater mag. 
Gegen dich kann er sowieso nichts mach en, Trudi, denn 
du kannst fliegen.  
Wisst ihr eigentlich, warum der Dampfer Rethra heißt?“ 
Trudi nickte mit ihrem Köpfchen, aber das verstand Leo 
wohl falsch. „Bis zur Ankunft erzähle ich euch kurz, was 
das bedeutet“, beschloss er und begann zu erzählen. Di e 
beiden Freunde hörten wieder aufmerksam zu. Nach 
einer Weile hörte Leo auf zu erzählen: „Ich muss über 
euch staunen, denn ihr seht mich an, als würdet ihr auf 
Anhieb alles verstehen. Andere wären doch etwas 
begriffsstutzig, wenn man ihnen erstmalig etwas  von dem 
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slawischen Heiligtum berichten würde. Na ja, aber ich 
wusste schon damals, als ich euch zum allerersten Mal 
sah, dass ihr beide etwas ganz Besonders seid!“  
Er nahm Willi auf den Arm, der ganz lieb schnurrte. 
Trudi setzte sich auf Leos Schulter und  streichelte mit 
ihrem Flügel sein Ohr. Sozusagen als Dank für seine 
Mühe, denn sie konnten doch nicht zugeben, dass sie 
alles bereits wussten, weil sie gerade da gewesen sind 
und alles mit ihren eigenen Augen gesehen hatten.  Leo 
freute sich.  

Inzwischen  hatte der Dampfer festgemacht. Der Kapitän  
verabschiedete einige Urlauber, die mit ihren Rädern 
ausstiegen und begrüßte die Wartenden. Denen zeigte er 
das Vorderdeck und bat sie, ihre Fahrräder dort 
abzustellen. Als alle Urlauber auf dem Schiff waren, trat  
Leo auf ihn zu. Der Kapitän strahlte: „Nanu, wo kommst 
du denn her ? Du willst doch nicht etwa auf meinem 
Dampfer mitfahren, ich sehe dich doch immer nur in 
deinem Kajak!“ Leo schüttelte dem Kapitän die Hand und 
antwortete: „Ich wollte nur einen guten Tag wünschen!“ 
Während er den Kapitän auf diese Art abgelenkt hatte, 
winkte er hinter seinem Rücken Willi zu. Der schlich sich 
ungesehen auf das Vorderdeck  zwischen die Fahrräder 
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und niemand konnte ihn sehen, nur Leo, der ihm 
freudestrahlend zuplinkerte. Das hieß soviel wie: 
„Machts gut und passt auf euch auf!“ Willi plinkerte 
zurück und wünschte es damit ebenfalls.  
Leo stand immer noch an Land, als der Dampfer ablegte 
und winkte ihnen hin terher. Trudi flog zu Willi auf s 
Vorderdeck, ohne bemerkt zu werden. Nun  stieg Leo 
beruhigt in sein Boot und die beiden Freunde fuhren 
vorbei an der Kormoraninsel durch den Kanal zum 
Tollensesee zurück.  
„Irgendwie gefiel es mir in Leos Boot besser“, maunzte 
Willi . „Hier unten zwischen den Rädern ist die Aussicht 
wirklich schle cht. Und wenn ich nichts sehen kann, wird 
mir schnell langweilig!“ Trudi sah ihn mitfühlend an und 
dachte, dass es ihr genauso gehen würde, wenn sie da 
unten sitzen müsste. „Ich sage dir immer, wo wir sind 
und was es zu sehen gibt. Dann kannst du es dir 
wenigstens vorstellen! In den Himmel kannst du zum 
Glück gucken und die Vögel beobachten!“, tröstete sie 
ihn. 
Nach einer Weile flog sie nach hinten, um nach den 
Ausflugsgästen zu sehen. Vielleicht könne sie Willi dann 
etwas Interessantes berichten!  
Nach einer Weile kam  sie ganz aufgeregt zurück: „Du, 
Willi, wir müssen hier weg. Also, die Urlauber sitzen an 
den Tischen oder hinten auf den Bänken und beobachten 
die Umgebung, aber ich habe da drin einen kleinen 
schwarzen Hund gesehen, der anscheinend dem Kapitän  
gehört. Im Moment ist er zwar beschäftigt, aber falls er 
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hier auf s Vorderdeck kommt, kann er dich wittern. Dann 
sind wir verraten.“  

Zum Glück war der nächste Haltesteg schon in 
Sicht weite . Sie hörten die Durchsage des Kapitäns, dass 
in Kürze die Halteste lle Klein Nemerow  erreicht werden 
würde. Ein Junge und seine Eltern machten sich bereit. 
„Die steigen hier bestimmt auch aus“, flüsterte Trudi.  
Am Steg angekommen, öffnete der Kapitän die Tür nach 
draußen, aber bevor die Leute aussteigen konnten, 
rannte kl äffend der kleine schwarze Hund an ihnen 
vorbei auf das Vorderdeck. Er hatte Willi entdeckt, aber 
zum Glück sonst niemand! Der Kapitän dachte, sein Hund 
wäre wieder einmal übermütig und schimpfte: „Ruhe, du 
vergraulst mir noch die Gäste! Rein mit di r , Abmarsch!“ 
Bei so viel Strenge gehorchte der lieber. Willi war froh 
und während der Kapitän kontrollierte, ob sein Hund 
keinen Fahrgast geängstigt hatte, schlich er sich 
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unbemerkt von Bord. Trudi war wirklich froh, denn 
gerade in dem Moment  kam der Kapitän mit  der Familie 
zurück, die sich ihre Fahrräder vom Vorderdeck nahmen 
und an Land gingen. „Ein Glück“, zitterte Willi noch ein 
bisschen, „irgendwie fühle ich mich an Land doch wohler!“  

 

In Klein Nemerow  
 

Im Gebüsch warteten 
sie, bis der Dampfer 
abgelegt  hat te  und 
schauten ihm hinterher.  
„Es ist eigentlich sehr 
beruhigend, auf das 
Wasser zu sehen, 
während der Wind mit 
den Wellen spielt“, 
freute sich Willi. Aber 
Trudi wurde ungeduldig: 
„Lass uns weitergehen, 
denn langsam habe ich 
Hunger!“  
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Willi schmunzelte: „N anu, sonst habe doch zuerst  ich  
immer Hunger! Aber nun knurrt mir auch langsam der 
Magen.“ 
Ausgerechnet in dem Moment zog Essengeruch zu ihnen 
herüber. Als sie dem Duft folgten, kamen sie zu einer 
Gaststätte, doch sie trauten sich nicht hinein.  
Da kam gerade ein Küchenjunge heraus, der 
Kartoffelschalen entsorgen wollte und sah die beiden 
Freunde. „Ihr seht aber brav aus“, freute er sich, „ habt 
keine Angst vor mir, ich bin Werner. Bestimmt habt ihr 
Hunger, wartet, ich bringe euch heimlich etwas. Manche 
Gäste sind so verwöhnt, dass sie von dem guten Essen so 
viel übrig lassen, dass ich manchmal ärgerlich werde, weil 
wir nur beste Zutaten verwenden und die Zubereitung so 
viel Mühe macht.“  
Er rannte wieder hinein, kam aber gleich zurück und 
brachte auf einem gro ßen Teller einen Wurstzipfel, 
gekochtes Gemüse und ein fast vollständiges 
Kuchenstück. Dann lief er wieder fort und brachte zwei 
Schälchen, eins mit Wasser, eins mit Milch  gefüllt . Und 
wieder war er weg, kam aber sogleich mit einem saftig 
grünen Salatblatt , Obst  und einigen Körnern zurück. 
Zufrieden betrachtete er alles: „So, lasst es euch 
schmecken. Ihr könnt alles in Ruhe verzehren, denn hier 
kommt niemand her, weil ich als einziger die Abfälle 
wegschaffe.“  
Dankbar schauten Trudi und Willi ihn an, aber wi e der 
Blitz war er wieder verschwunden. „Das ist ein fleißiger 
Junge“, zwitscherte Trudi, „und nun lassen wir es uns 
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schmecken, denn wir müssen alles schaffen. Wenn wir 
etwas übrig lassen, würde er sich ärgern und das wäre 
undankbar“. Zum Glück waren sie wirklich sehr hungrig 
und als der Küchenjunge  Werner  nach einer ganzen 
Weile zu ihnen schaute, hatten sie alles verputzt. Da 
strahl t en seine Augen: „So mag ich das, denn damit 
achtet ihr unsere Arbeit!“  Während er Willi streichelte, 
rief  jemand seinen Namen und er musste zurück. 
„Vielleicht sehe ich euch wieder, falls ihr ein anderes 
Mal hungrig seid. Bis dann“, sagte er und lief hinein.  
Willi und Trudi wollten auf dem Wanderweg zurück zur 
Stadt  und hatten zum Glück gesehen, an welcher Stelle 
die Familie vo rhin losgefahren war. Darum wussten sie 
genau, welche Richtung 
sie nun einschlagen 
mussten. 
 

Auf dem Wanderweg  
 

Es war ein wunder -
schöner Vormittag. Die 
Sonne schien und das 
Wasser plätscherte 
neben ihnen. Ab und zu 
ermöglichte der Blick 
durch die Bäume di e 
Aussicht auf den 
Tollensesee und die 
herrliche Landschaft rundherum. Sie wanderten 



 67 

ungestört immer weiter, bis sie von vorn 
Menschenstimmen hörten.  
Vorsichtig näherten sie sich  und erblickten die Familie 
vom Dampfer beim Picknick. Der Junge hatte sie 
ebenfalls entdeckt: „Schaut mal, das sind die beiden 
Tiere, die auch mit dem Dampfer gefahren sind!“ Seine 
Eltern staunten: „Und wir hatten dir nicht geglaubt, als 
du uns gesagt hast, dass mit uns noch zwei Passagiere 
ausgestiegen sind.“  
Alle drei sahen die b eiden Freunde an: „Kommt ruhig 
näher, wir werden euch bestimmt nichts zuleide tun. Ihr 
müsst euch nicht wundern, unser Sohn hat 
außergewöhnlich gute Augen und erkennt alles 
blitzschnell. Außer ihm hat niemand etwas bemerkt, seid 
beruhigt! Wenn ihr hungrig seid, könnt ihr euch 
bedienen. Wir geben gern etwas ab! Übrigens könnt ihr 
uns Ulrike, Heiko und Phil nennen.“ 
Trudi und Willi kamen zaghaft näher, aber da die Familie 
sehr freundlich war, verschwand ihre Angst bald. Trudi 
pickte ihren Schnabel in ein fris ches Salatblatt und Willi 
knabberte an einer Waffel.  
„Ihr seid wirklich bescheiden und sehr ordentlich“, 
freute sich Ulrike. Sie wusste ja nicht, dass beide 
bereits ein ordentliches Frühstück bekommen hatten. 
„Dafür nehmen wir euch auf unseren Fahrrädern b is 
Behmshöhe mit. Von da aus könnt ihr die Stadt bereits 
wieder sehen und euch nicht mehr verlaufen!“  
Dankbar zwitscherte Trudi besonders schön und Willi 
ließ sich von Phil streicheln.  
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Nachdem Ulrike alles aufgeräumt und verstaut hatte, 
setzte Heiko Willi und Trudi in den Fahrradkorb. Als er 
sicher war, dass es den beiden gut ging, fuhren sie 
langsam los. Phil wollte gerade lospreschen, als Ulrike ihn 
bremste: „ Phil, nicht so rasen wie vorhin! Wir haben 
Gäste, für die es ziemlich ungewohnt ist, auf einem 
Fahrrad zu sitzen. Da wäre etwas Rücksicht angebracht, 
oder?“ Phil nickte verständnisvoll und ließ Ulrike 
voranfahren, damit sie das Tempo bestimmen konnte.  
Dann begann für die beiden Freunde ein tolles Erlebnis. 
„Das gefällt mir gut“, strahlte Willi, „wenn du die Augen 
nur einen Spalt breit aufmachst, rauscht die grüne 
Landschaft an einem vorbei!“ „Ja, und wenn du nach 
unten guckst, sehen der Sand und die Steine wie Rillen 
aus“, freute sich Trudi. „Aber immerzu kann ich nicht 
hinsehen, sonst wird mir schwind elig“, meinte Willi.  
Auf einmal schwebte kreisend über ihnen ein Schatten. 
Ulrike, Heiko und Phil stiegen vom 
Fahrrad. Jeder legte sich eine Hand vor 
die Stirn, um nicht von der Sonne 
geblendet zu werden, und blickte nach 
oben. Auch Trudi und Willi schaut en in 
den Himmel und erblickten einen großen braunen Vogel, 
der mit seinen ausgebreiteten Flügeln ganz ruhig über 
den Bäumen kreiste . Bald kam noch ein zweiter dazu, der 
ihm Gesellschaft leistete. Doch es war kein Laut zu 
hören. 
„Das sind ruhige Vögel“, fl üsterte Trudi . „Wenn die 
Kormorane so leise gewesen wären, hättest du d ich 
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damals nicht  so sehr erschrocken.“ „Ja, aber dann wäre 
ich nicht gestürzt und wir wären niemals dem Turnvater 
Jahn begegnet, denn erst durch den Sturz verstellte 
sich unsere Zaubers chnalle“, gab Willi zu bedenken. 
Trudi nickte, als Phil gerade feststellte, dass die beiden 
riesigen Vögel im Sinkflug über dem Wald verschwanden.  
Fragend schaute er seinen Vater an, der laut grübelte: 

„Ich hatte davon gehört, dass 
am Tollensesee Seeadler  in 
ihrem Horst ihre Jungen 
füttern, hatte sie jedoch nie 
gesehen. Wir werden sie nicht 
verraten und ihnen damit 
ermöglichen, weiterhin ihre 
Jungen ungestört zu 
versorgen. Zu viele neugierige 
Menschen wären für die Vögel 
sehr störend.“ „Das stimmt“, 
bestät igte Ulrike . 

„Übrigens sind sie in Richtung Chimbora zo 
verschwunden.“ Phil wunderte sich: „In der Schule haben 
wir gelernt, dass der Chimborazo in Südamerika liegt.“ 
Ulrike nickte: „Das ist richtig, aber die 
Neubrandenburger bewunderten früher  den gelehrte n 
Forscher  Alexander von Humboldt . Von Quito , der 
Hauptstadt Ec uadors, aus kommend bestieg er im Juni 
1802 den 6270 m hohen Chimborazo.  
Damals dachte man, das sei der höchste Berg der Erde. 
Ganz bis nach oben hatte er es mit seinem Begleiter 
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aber nicht ges chafft, denn sie hatten noch keine 
moderne Ausrüstung. Aber fast! Jedenfalls galt es  
damals als Höhenrekord für Bergsteiger.  
Ihm zu Ehren nannten seine Bewunderer in 
Neubrandenburg den Hügel da hinten Chimbora zo. 

Heute ist er schwer zu erkennen, weil alle s ziemlich 
zugewachsen ist, aber dadurch haben die Seeadler ihre 
Ruhe. 
Übrigens weiß ich das alles von deinem Opa Wilhelm, der 
als junger Mann an der Humboldt -Universität in Berlin 
studiert hat.“  
Willi schmun zelte, weil Phils Opa Wilhelm hieß. 
„Bestimmt na nnte seine Familie ihn Willi“, dachte er.  
Trudi und Willi schauten noc h einmal mit Heiko, Ulrike 
und Phil in Richtung Chimbora zo und zum Seeadlerhorst . 
Weil aber nichts mehr zu sehen war, radelten sie weiter.  
Es war eine herrliche Fahrt . Zwar brannte inzwi schen die 
Sonne, doch ein laues Lüftchen vom Wasser her  kühlte 
angenehm. Mit den Fahrrädern waren sie schneller am 
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Ziel, als sie gedacht hatten , obwohl es zum Schluss steil 
bergauf ging .  
„So, nun sind wir da“,  sagte Heiko, „von hier aus kommt 
ihr zum Auss ichtsturm, zum Arionstein und dann 
hinunter zum Uferweg.  Wenn ihr am See weitergeht, 
kommt ihr zur Oberbachbrücke. Von dort aus kennt ihr 
ja den Weg! 
Wir wohnen hier ganz in der Nähe und müssen uns nun 
verabschieden. Passt gut auf euch auf und wir hoffen, 
euch wiederzusehen!“  
„Darf ich nachher wieder schneller fahren?“ , frag t e Phil. 
„Ein bisschen“, antwortete Ulrike streng, „aber erst 
einmal wollen wir uns verabschieden.“  
Heiko hob Willi aus dem Korb und Trudi war schon 
hochgeflogen.  Die Familie winkte zum Abschied und fuhr 
weiter. Von Phil sah man bald nur noch eine Staubwolke.  
 

Behmshöhe 
 

Als Willi und Trudi wieder allein  waren, gingen sie den 
kurzen Weg zum Aussichtsturm . Er war riesig und  aus 
dunkelroten Ziegels teinen gemauert . Die Tür stand offen 
und Wi lli kletterte die vielen Treppenstufen ganz nach 
oben, während Trudi hochflog. Oben angekommen 
freuten sie sich über die tolle Aussicht auf den ganzen 
Tollensesee und die Stadt . 
„Ich bin richtig stolz auf uns“, meinte Willi, „von oben 
sieht der See mächtig  groß aus. Da sind wir überall 
gewesen. Das soll uns erst einmal jemand nachmachen!“  
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Zustimmend nickte Trudi. Als sie ihre Blicke vom Wasser 
abwendeten und in Richtung der Wohnhäuser sahen, 
hörten sie aus der Ferne ein Stimmengemurmel.  
Trudi flog los und kam 
gleich wieder zurück: 
„Willi, lauf runter, denn 
da vorne kommt ein 
ganzes Menschenrudel 
auf uns zu!“  
Flink und fast lautlos 
schaffte Willi die 
ganzen Treppenstufen, 
gerade noch rechtzeitig! 
Trudi winkte ihn hinter 
die Umzäunung in ein 
Gebüsch, denn hier 
waren sie für die 
Menschen unsichtbar. 
„Du meine Güte“, 
flüsterte Trudi, „lauter Frauen mit Stöcken. Wollen die 
jemanden verhauen?“ „Nein, die machen Sport “, 
überlegte Willi,  „ ich habe so etwas schon einmal 
gesehen.“ Trudi wunderte sich: „Na ja, wenn es ihnen 
Spaß macht, ist es in Ordnung!  Aber warum sind es so 
viele? Da muss sich doch einer nach dem anderen 
richten. Man kann nicht selbst das Tempo bestimmen!“  
Willi verstand das auch nicht so genau und zuckte mit 
den Schultern. Eine Frau mit ganz kurzen H aaren trat 
heraus und forderte: „Ich bitte um Aufmerksamkeit!“ 
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Sofort wurde es still. „Ich möchte einige Worte zu 
diesem 30 Meter hohen  Turm sagen. 
Diesen Aussichtsturm gibt es seit 1905 und von oben 
kann man auf den See und die Stadt blicken. Weil der 
Tur m auf diesem Hügel errichtet wurde, der nach dem 
ehemaligen Bürgermeister Erasmus Behme benannt 
worden ist, nennt man ihn Behmshöhe. Wir legen hier 
eine Pause ein und ermöglichen den Interessierten den 
Aufstieg!“  
Willi flüsterte: „Hoffentlich entdecken sie  uns nicht.“ 
„Das passiert schon nicht“, zwitscherte Trudi, „wir sind 
gut getarnt. Durch das dichte Gebüsch sehen wir von 
Weitem wie ein dunkler Sandhaufen aus. Außerdem wird 
sich niemand hinter die Umzäunung trauen.“  
Nach einer  ganzen Weile ertönte ein Pf iff  und alle 
Frauen versammelten sich wieder. Die kurzhaarige Frau 
sprach: „Ich denke, wir sollten weiterwandern. Ganz in 
der Nähe gibt es einen besonderen Stein, der daran 
erinnert, dass die Neubrandenburger schon immer sehr 
gesellig waren. So wie wir wan derten viele Jahrzehnte  
lang regelmäßig Männer hierher, um  zu singen. Sie 
glaubten, nur vo n hier aus würden ihre Stimmen klangvoll 
ertönen  und weit  über den See schallen . Als der 
Männergesangsverein hundert Jahre alt wurde, setzten 
sie 1929 an dieser Stell e einen Stein und benannten ihn 
nach dem berühmten Sänger Arion. Das ist unser Ziel, 
los gehts!“ Langsam setzten sich alle in Bewegung.  
Trudi und Willi sahen sich an und dachten an den 
Turnvater. „So ordentlich wie bei Friedrich Ludwig Jahn 
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sieht das aber nicht aus“, meinte Trudi. „Das stimmt, 
trotzdem sollten wir hinterherschleichen“, schl ug Willi 
vor. „Es liegt sowieso auf unserem Weg und ich bin 
neugierig geworden!“  
 

Der Arion stein  
 

In einigem Abstand folgten sie der Gruppe  auf einem 
schmalen Waldweg und es dauerte gar nicht lange, bis 
alle wieder stillstanden. Durch die vielen Menschen 
konnten sie noch nichts erkennen, aber sie hörten, wie 
eine Frau fragte: „Wer war Arion eigentlich?“ Auch die 
Erklärung konnten  sie verstehen: „Da gibt es eine 
Geschichte , die ich euch später einmal  genau erzähle, 
aber ihr sollt wissen, dass er so eine herrliche Stimme 
hatte, dass diese ihm das Leben rettete.  
Als er einmal von Seeräubern beraubt wurde und getötet 
werden sollte, bat er mit seinem letzten Wunsch darum, 
singen zu dürfen. Danach wurde er ins Wasser gestoßen. 
Doch seine wunderschöne, ergreifende Stimme hatte 
Delphine angelockt, die ihn sicher an Land brachten. So 
überlebte er und konnte später die Räuber überführen.  
Aber nun wandern wir unten den Uferweg zurück und 
damit ist die heutige Sportstunde beendet. Bis bald!“ 
Alle Frauen stützten sich auf ihre Stöcke und liefen los.  
Als es wieder ruhig war, traten Trudi und Willi an den 
Stein. „Man kann sogar noch eine Schrift erkennen“, 
freute sich Trudi und strich mit ihrem Flügel darüber . 
Willi sah sich um: „Wir sind ganz allein, wollen wir mal 
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probieren, wie sich unsere Stimmen hier anhören? 
Vielleicht schallen sie wirklich über den See!“ Irgendwie 
war Trudi das unheimlich: „Bleiben wir eine Weile hier, 
ich möchte in  Ruhe darüber nachdenken.“ Willi war 
einverstanden.  

Nach einer Pause erklärte sich Trudi bereit: „Gut, aber 
wir gehen etwas beiseite. Falls uns jemand hört und 
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nachschauen will, muss er uns nicht gleich entdecken. Da 
an der Seite  hinter dem Gebüsch sind w ir gut getarnt!“  
Sogleich begann Trudi besonders schön zu zwitschern, 
während Willi lauthals versuchte, den Ton zu treffen. Er 
gab sich solche Mühe, reckte seine Kehle und schob seine 
Pfötchen nach vorn, bemerkte jedoch nicht, dass er 
dabei die Schnalle be rührte.  
Glücklicherweise befanden sie sich hinter dem Gebüsch, 
denn plötzlich waren sie nicht mehr allein. Ungefähr 
zwanzig Männer standen an der Stelle, an der vorher der 
Arionstein war. Den Stein gab es nicht  und auch nicht so 
viele und große Bäume! Die Männer sangen ein 
wunderschönes Lied, das weit über den See zu hören sein 
musste. 
Auf einmal wurde es still, denn einer der Männer sah sich 
fragend um: „Hat jemand heimlich seinen Sohn 
mitgenommen? Es hörte sich soeben an, als würde ein 
Kind weinen.“ 
Die Männer traten etwas auseinander, konnten aber 
nichts entdecken. „Dann habe ich mich wohl verhört! Wir 
haben selbst so laut gesungen, dass es ein Wunder ist, 
dass ich überhaupt etwas anderes hören konnte. Lasst 
uns weiter musizieren , denn wir haben nicht meh r viel 
Zeit! Wie jedes Jahr werden wir anschließend im 
Badehaus von Herrn Benz zu einem Glas Wein erwartet. 
Also, noch einmal von vorn!“ 
Während alle Männer ihre tiefen volltönenden Stimmen 
über dem See erschallen ließen, flüsterte Trudi: „Du, 
Willi, wir l assen das Singen lieber sein. Die Herren dort 
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können das wirklich besser. Unsere Schnalle hat uns 
wieder einmal fast einhundert  Jahre zurückgezaubert, 
aber das ist im Moment gar nicht schlimm.  
Hast du gehört, dass alle Sänger nachher zum Badehaus 
wandern? Da schleichen wir einfach hinterher! Vielleicht 
sah das Badehaus vor hundert  Jahren anders aus als 
heute, aber es wird doch sicher immer noch an derselben 
Stelle sein! Da kennen wir uns  dann aus! 
Die Dampferanlegestelle ist zwar ganz in der Nähe, aber 
so spät werden uns die Schwäne wohl nicht belästigen! 
Abgemacht?“ Willi nickte: „Dann muss ich die Einstellung 
der Schnalle so lassen, bis wir sicher angekommen sind.“ 
Trudi nickte.   
Sehr lange brauchten sie nicht warten, denn nach zwei 
weiteren Liedern beende ten die Männer ihren Gesang.  
In würdevoller Ordnung schritten die Sänger in 
Zweierreihe hintereinander , nachdem sie zum Uferweg 
hinabgestiegen waren  und die beiden Freunde folgten in 
einigem Abstand. Da der Sand unter den Schuhen so 
vieler Menschen knirsc hte, bemerkte niemand die 
Verfolger.  
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Der Weg führte nun immer am See entlang.  „Willi, hier 
wäre auch ein schöner Strand, aber niemand badet an 
dieser Stelle “, flüsterte Trudi. Willi zuckte nur mit der 
Schulter, denn die Männer blieben stehen. Der 
Gesangsleiter hatte seinen Arm erhoben und bat: „Wir 
werden hier vo m Augustabad aus noch einmal die erste 
Strophe des Luther liedes singen. So viel Zeit haben wir 
noch, Achtung!“  Aus voller Kehle sangen sie: „Ein feste 
Burg ist unser Gott, ein gute Wehr und Waffen. Er hilft 
uns frei aus aller Not, die uns jetzt hat betroffen  ...“ 
Bei Willi sträubte sich das Fell und Trudi schüttelte 
verstört ihr Federkleid: „Warum nur können diese 
Menschen nicht richtig sprechen?!“ Doch als das Lied 
erklang , lockte  es einige Spazierg änger an, die 
anscheinend alles verstanden, sich überhaupt nicht 
wunderten und in respektvollem Abstand alles 
beobachteten.  
Doch der Leiter meinte, dass ihm dieser Platz für 
weitere Proben nicht geeignet schien: „Unsere Stimmen 
haben oben am Bergabhang mit  der inspirierenden Sicht 
auf den See einen besseren Klang. Weiter gehts!“  
 

Wieder zurück zum Wall  
 

Schon bald fühlten sich Trudi und Willi wohler, denn die 
Umgebung kam ihnen langsam bekannt vor, jedenfalls das 
Badehaus. 
Doch verwundert schauten sie sich  genauer um: „Warum 
ist uns damals nicht aufgefallen, dass hier nur Männer 
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baden? Noch dazu mit so unbequemen Sachen. Man geht 
doch nicht vollständig angezogen ins Wasser! Da erkältet 
man sich doch hinterher!“  
Willi war ratlos, aber  die Sänger lenkten ihn ab. Sie 
stellten sich in einem Halbkreis auf und beschlossen, 
dem Badepächter Benz ein Ständchen zu bringen: „Wir 
singen unser neues Lied, das Pferdehändler Luting von 
dem jungen Hufschmied aus Böhmen gelernt hat.  Dieser 
fleißige Bursche wird uns bald verl assen und seine 
Wanderschaft fortsetzen, doch ihn und sein Lied 
vergessen wir nicht. Achtung!“ Aus voller Kehle ertönte 
das Lied: „Jetzt fahrn wir übern See , übern See  ...“. 
Willi und Trudi waren begeistert, doch der Klang gefiel 
dem Gesangsleiter  anscheinend wieder nicht . Er 
schüttelte mit dem Kopf, obwohl einige Frauen neugierig 
geworden über einen Holzzaun schauten.  
Trudi fand, dass auch sie unbequem gekleidet waren, 
denn die Badehosen reichten über die Knie und das 
Oberteil bis zum Hals.  
„Ach, jetzt fäl lt es mir wieder ein“, meinte Willi, „in 
einer Ausstellung habe ich mal ein Bild von Ernst Lübbert 
gesehen. Er malte  die Hinterteile einiger Männer, die  
durch ein Loch in einem Bretterzaun die Damen dahinter 
beobachten  wollten . 
Damals durften Männer und Fr auen nicht gemeinsam an 
den Strand, sondern ein Holzzaun trennte sie.  Obwohl es 
bei der Badekleidung nicht nötig gewesen wäre.  Man 
konnte doch sowieso nichts sehen!  Vielleicht ist es aber 
auch erst interessant geworden, weil es verboten war! “ 
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Trudi  nickte  zustimmend. 
Jedenfalls schien es alle 
anderen Leute nicht zu 
stören. „Sie kennen es 
noch nicht anders“, meinte 
Willi kopfschüttelnd.  
Inzwischen waren alle 
Sänger in der Gaststätte 
verschwunden, sodass die 
beiden Freunde nun allein 
den Weg weitergehen 
mussten.  
Sie schauten sich um. Zwar sah das Badehaus anders aus, 
aber in der Ferne erkannten sie die Fischerhütte und die 
Holzbrücke, auf der Trudi damals gewartet hatte.  

Die Wiesen rundherum waren zum Glück nicht 
zugefroren. Sogar Belvedere konnten sie entde cken. 
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Zufrieden wanderten sie am Oberbach zurück zum 
Treptower Tor.  
Als sie an der Dampferanlegestelle vorbeikamen, blieben 
sie beide zugleich staunend stehen. „Mi r  kommt es vor, 
als wären wir gar nicht weg gewesen“, wunderte sich 
Trudi, „da vorn ist der D ampfer, auf dem wir damals mit 
Leo standen.“ „Aber höchstens 2 oder 3 Sekunden“, 
rechtfertigte sich Willi, „dann haben wir es gemerkt . 
Und bevor jemand sich wundern konnte, hatten wir die 
Schnalle wieder in Ordnung gebracht. Sogar Leo war kein 
bisschen sauer auf uns!“ Trudi wünschte sich, ihm 
demnächst wieder einmal beim Training zuzuschauen.  

Willi  freute sich , dass sie noch nicht wieder in der 
richtigen Zeit waren : „Siehst du, wir können beruhigt 
hinüberwandern, denn ich sehe nur Pferdewagen  auf der 
Straß e. Die Pferde trotten langsam vor sich hin!“ „Ja, 
das stimmt. Bei der Geschwindigkeit können wir den 
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Übergang gefahrlos überqueren! Autos sind noch sehr , 
sehr  selten“, bestätigte Trudi . 
Als sie vor dem Tor standen, stellte Willi die Schnalle 
wieder richtig  ein. 
Schlagartig ertönte ein ohrenbetäubender Lärm. Da 
brausten wieder zahlreiche Fahrzeuge vorbei, sodass die 
beiden auf dem Wall dicht an der Mauer entlang zügig 
ihre Baumwurzel aufsuchten, um sich auszuruhen.  
Doch vorher versteckten sie , wie immer , die Schnalle und 
suchten sich grüne Blätter, um das Versteck  gut  zu 
tarnen.  
Dann fielen sie erschöpft aber zufrieden in einen tiefen 
Schlaf. Sie träumten von den Erlebnissen der letzten 
Tage am Tollensesee und vielleicht auch schon wieder von 
einem neuen Abenteuer?!  
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Alte Erzählungen der Neubrandenburger  
 

Der habgierige Fischer auf der Tollense  
In Neubrandenburg lebte früher ein reicher Fischer, der 
der Stadt für sein Fischereirecht in der Tollense nicht 
viel Geld bezahlen musste. Durch diese ge ringe Pacht und 
die stets vollen Netze wurde er mit den Jahren immer 
reicher, aber auch habgieriger. Nie war er dankbar und 
zufrieden. Den anderen Fischern, die für ihn arbeiten 
mussten, gönnte er keine Ruhe. Sogar am Sonntag nutzte 
er sie aus, obwohl es d amals eine Sünde war, wenn man 
sonntags nicht mit der Familie in die Kirche ging. Aber 
der reiche Fischer nahm darauf keine Rücksicht. Sogar 
am Heiligabend verlangte er von ihnen, zum Eisfischen 
hinauszufahren, weil das in der Weihnachtszeit 

besonders lohn end war. 
Aber eines Tages, als 
wieder der Jahres -
wechsel vor der Tür 
stand und alle 
Fischerknechte beim 
Eisfischen waren, 
setzte plötzlich Tau -
wetter ein. Das Eis 

donnerte und aus der Tiefe heraus brodelte es. Vor 
Schreck ließen die Fischer die Netze falle n und konnten 
mit viel Mühe noch das Ufer bei Broda erreichen. Sie 
glaubten an einen Fluch, denn in den folgenden Jahren 
fror die Tollense bis Silvester nicht mehr zu.  



 84 

Der Pachtfischer musste das Eisfischen in der 
Weihnachtszeit aufgeben. Über den Verlust dieses guten 
Geschäftes kam er nicht hinweg. Immer wieder fuhr er 
mit seinem Einboot auf den See, stierte in die Tiefe und 
suchte seine Netze vergebens. Dabei verlor er allmählich 
seinen Verstand. Sogar bei einem großen Unwetter fuhr 
er hinaus und als sein  Boot kenterte, verlor er sein 
Leben. 
Die Leute erzählten sich, dass er keine Ruhe finden 
konnte. In ihrer Phantasie sahen sie ihn bei stürmischem 
Seegang mit seinem Einboot über die Wellen jagen und 
hörten ihn um die verlorenen Netze jammern. Seine 
krankh afte Habgier kostete ih n das Leben. 
 

Der Teufelsstein am Tollensesee  
In grauer Vorzeit soll unweit des Schneidergrundes der 
Teufel  und ihm gegenüber im Räubergrund bei Klein 
Nemerow der Vogel Greif gewohnt haben. Stets waren 
sie gut miteinander ausgekommen , bis es eines Tages zu 
Streitigkeiten kam.  
Der riesige Greif nahm mit seinen Fängen einen großen 
Stein, um ihn über den See nach dem Teufel zu werfen. 
Nachdem der erste Wurf misslang, wiederholte er ihn. 
Schließlich traf er den Kopf des Teufels seitlich a m Ohr 
und tötete ihn.  
Das Ohr des Teufels hatte sich tief im Stein abgeformt. 
So fand der Teufel in dem Greif einen hartnäckigen 
Meister, der ihn im Zweikampf zur Strecke brachte. Er 
verschwand und wurde seitdem nie wieder gesehen.  
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Diese Geschichte erzählt e man sich, weil ein mächtiger 
Findling mit dem Abdruck eines riesigen Ohres auf 
seiner dem See zugekehrten Seite zwischen der 
Halbinsel Gatsch und Meiershof unweit von Broda liegt.  
 

Vom Untergang Rethras  
Vom Untergang Rethras sind viele Geschichten 
überli efert. Nach einer Sage wurde Rethra von einer 
Wasserflut bedeckt.  
Als eines Tages ein Fischer mit seinem Kahn am 
Johannistag auf die Lieps hinausfuhr, verschwand gegen 
Mittag vor seinen Augen plötzlich das Wasser. Er 
beobachtete, wie sich die Inseln in Häu ser verwandelten. 
Anstelle der kleinen Insel Kietzwerder sah er eine 
Kirche und auf der größeren Insel Hanfwerder ein 
Rathaus und einige Gebäude. Von hier aus verlief der 
Weg, auf dem die Leute gerade zum Gottesdienst gingen. 
Die Glocken läuteten, während sie sangen und beteten.  
Der Kahn des Fischers steckte fest und konnte trotz 
aller Bemühungen nicht weiterfahren.  
Nach der Andacht kam das Wasser zurück. Eine Stimme 
rief , er  habe diesmal noch Glück gehabt, aber in Zukunft 
solle er  den Ort zu dieser Zeit me iden. 
Er folgte dem Rat und fuhr nie wieder am Johannistag 
dorthin.  
 

Die Glocken von Prillwitz  
Am Johannistag sollte ein Mädchen aus Prillwitz am 
Strand des Sees Gänse hüten, obwohl sich die 
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vernünftigen Tiere eigentlich allein hüteten. Das 
Mädchen konnte beruhigt mit seiner Puppe spielen.  
Gegen Mittag wollte sie die Puppenkleider waschen  und 
als sie damit fertig war, suchte sie einen Platz zum 
Trocknen. Da erblickte sie drei große Steine, die sie 
vorher noch nie gesehen hatte. Egal, denn eine bessere 
Unter lage gab es nicht. Auf den ersten legte sie das 
Kleid und die Schürze, auf den zweiten die Unterkleider. 
Der dritte blieb leer! Doch was war das? Auf einmal 
geriet der dritte Steinblock ins Wanken und  wälzte sich 
zum See hinunter. Aber  bevor er im Wasser v ersank, 
dröhnte er mit mächtiger Stimme: „Anna und Susanna, 
die Zeit ist um, kommt mit!“ In dem Augenblick 
verwandelten sich die Steine in die herrlichsten Glocken 
der Welt.  
Das Mädchen kümmerte 
sich weder um die Gänse 
noch um die Puppen-
kleider, sondern rannte 
mit fliegenden Haaren 
nach Prillwitz und schrie: 
„Ein Wunder ist am See 
geschehen!“ 
Eilig liefen die Männer 
und Frauen zum Wasser 
und  erblickten den 
Zauber des Johannis -
tages. Sie beschlossen, die Glocken in ihren Kirchturm zu 
hängen, aber  die Neub randenburger am anderen Ende 
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des Sees hörten davon. Sie waren der Meinung, dass 
ihnen die Glocken gehören.  
Doch das Mädchen aus Prillwitz hatte sie entzaubert! Ein 
Gericht sollte den Streit klären. Es entschied, die 
Glocken nach Neubrandenburg zu holen. Di e sechs 
stärksten Pfer de sollten die Glocken ziehen, aber  so 
sehr der Kutscher rief und mit der Peitsche knallte, der 
Wagen rührte sich nicht vom Fleck.  
Ein alter Mann aus Prillwitz, der mit seinen Ochsen auf 
dem Feld arbeitete, sah kopfschüttelnd zu, wie sich die 
Pferde quälen mussten. Schließlich kam er gemächlich 
heran, schirrte wortlos die Pferde ab, spannte seine 
beiden Ochsen vor den Glockenwagen und ruckte an der 
Leine. Man lachte ihn aus, aber mühelos, als wäre der 
Wagen leer, zogen sie ihn nach Prillwitz. Man glaubte, 
dass die Glocken zum versunkenen Heiligtum gehörten 
und an der Stelle bleiben wollten, an der Rethra 
vermutlich einst stand.  
 

Der Arionstein  
Einer Legende nach lebte der Sänger und Lyraspieler  
Arion, Sohn  von Poseidon, um 620 v. Chr. am Hofe des 
Königs Perisander zu Korinth.  
Er besuchte Italien und Sizilien. In Tarent war er bei 
einem Sängerwettstreit  der umjubelte Sieger und wurde 
mit Reichtümern überhäuft.  
Bei der Heimreise weckten seine Schätze den Neid der 
habsüchtigen Schiff er, di e beschlossen, ihn zu 
ermorden.  
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Apollo offenbarte ihm im Traum die Gefahr.  
Arion versprach den Schiffern alle seine Schätze und 
bat nur um sein Leben. Sie ließen ihm aber nur die Wahl, 
sich auf dem Schiff selbst zu töten oder ins Meer zu 
springen. 
Als Ari on bat, noch einmal singen zu dürfen, gewährten 
sie ihm seinen Wunsch. Er trat in Sängerkleidung mit de r  
Lyra  in der Hand auf das Verdeck, sang einen heroischen 
Anruf an die Götter und 
stürzte sich in die Wogen.  
Seinen Tönen lauschend 
hatten sich Delphine um das 
Schiff versammelt. Einer 
nahm Arion  auf den Rücken 
und trug ihn unverletzt an 
Land. 
Als er wohlbehalten nach 
Korinth zurückkehrte, wollte König Perisander ihm nicht 
glauben. 
Als aber später die Schiffer ankamen und er sie nach 
Arion fragte, versiche rten sie ihm, er sei in Tarent 
geblieben. 
Da trat Arion hervor! Völlig verwirrt konnten sie nicht 
mehr leugnen. Sie wurden gekreuzigt.  
Dem Delphin zu Ehren wurde beim Tempel des Poseidon 
ein Denkmal errichtet.  Arion mit der Lyra  auf dem 
Rücken des Delphins soll symbolisch die Gewalt der 
Dicht -  und Tonkunst über alles Lebendige darstellen.  
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Einige Fakten für größere Leser  
 

Kulturpark: von 1969 bis 1972 wurde aus dem ehemaligen 
Werderbruch die Parkanlage zwischen Tollensesee und 
Innenstadt gestaltet.  
 
Mi t  der Gründung des Fremdenverkehrsvereins 1893 
entstand auch die Aktiengesellschaft „Augustabad“. Seit 
1894 belebten hier stattliche Villen die Landschaft. 
Diese Villenkolonie am Nemerower Holz erhielt 1909 den 
Namen Augustabad. 
 
Der ca. 10 km lange, über 30 m  tiefe  und ca. 1,5 – 2,5 km 
breite  Tollensesee ist ein Naherholungsgebiet. Bereits 
1884 fuhr der erste Dampfer auf dem See.  
 
Herzog Adolf Friedrich IV. ließ nach 1775 ein 
Sommerhaus (Belvedere) erbauen, das nach seinem Tod 
1794 abgetragen wurde. Großherzog in Marie ließ 1822 
ein neues Bauwerk vom Hofbaumeister Friedrich Wilhelm 
Buttel in Form eines griechischen Tempels errichten. 
1934 erhielt Professor Tessenow den Auftrag, es zu 
einem Landeskriegerdenkmal für die Gefallenen des 
Landes Stargard im 1. Weltkri eg umzubauen. So wurde 
der Tempel geöffnet.  
 
Behmshöhe: der Bürgermeister Erasmus Behme wurde 
1631 bei der Eroberung der Stadt durch Tilly getötet.  
Auf einem ihm zu Ehren gewidmeten Höhenzug am 
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Tollensesee errichtete man 1905 einen gleichnamigen 
Aussichtst urm. 
 
Auf der von den Sängern benannten Arionshöhe wurde 
1929 der Arion -Stein am Lieblingsplatz des 1829  
gegründeten Gesangsverein s „Arion“ enthüllt . Dieser 
Findling aus der Gemarkung Fünfeichen ist von nun an das 
Wahrzeichen d ieser Höhe.  
 
Mit Beginn der B adesaison 1901 gibt es  eine 
Damenbadeanstalt mit 11 Umkleidekabinen und ein 
Bretterzaun sicherte die „gesittete Abschottung “ von 
der Herrenbadeanstalt. 1905 übernahm der Badepächter 
Benz beide Badeanstalten, ergänzt mit einer 
„Restauration“, einer Fremden -Pension sowie Ruder-  und 
Angelmöglichkeiten.  
 
Caspar David Friedrichs Eltern waren gebürtige 
Neubrandenburger. Er selbst wurde 1774 in Greifswald 
geboren, besuchte aber mehrmals unsere Stadt. Die 
Kraft und Schönheit seiner Bilder ist beeindruckend. 
1840 st arb er.  Das von ihm entworfene Denkmal für 
Franz Christian Boll wurde erst 1854 eingeweiht.  
 
Ernst Lübbert, geb. 1879, lernte von 1894 bis 1896 am 
Neubrandenburger Gymnasium. In Berlin bekam er wegen 
seines ungewöhnlichen Zeichen- und Maltalents ein 
Stipe ndium, arbeitete dann auch als Werbezeichner und 
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Karikaturist. 1915 starb er im 1. Weltkrieg  bei einem 
Angriff und wurde in Schwerin begraben.  
 
Der Pferdehändler Ludwig Sumpke, Luting genannt, war 
auf dem Neubrandenburger Pferdemarkt der ungekrönte 
König. Lesen und Schreiben gehörten nicht zu seinen 
Stärken, aber mit seiner Pferdekenntnis übertraf er 
alle. Er lebte von 1849 bis 1917 und war schon zu 
Lebzeiten ein stadtbekanntes Original.  
 
Friedrich Ludwig Jahn  lebte von 1778 bis 1827. Er  war 
1803/04 in Neub randenburg als Hauslehrer tätig und 
unternahm sportliche Spiele und Schwimmversuche mit 
den Kindern im Brodaer Holz . An diesen Ort kehrte er 
auch später mehrere Male zurück und 1928 wurde ihm zu 
Ehren hier ein Findling aufgestellt.  
Der erste Turnplatz ents tand 1815 am „Kuhdamm“ (heute 
verlängerte Jahnstraße) durch den Lehrer Milarch mit 
seinen Schülern . Doch durch das allgemeine Nachlassen 
des Turneifers wurden bereits 1823 die Reste des fast 
zerstörten Turnplatzes verbrannt.  1904 wurde das 
Jahndenkmal eingeweiht.  
 
Durch die Vermutung, das slawische Heiligtum Rethra 
könne bei Prillwitz gelegen haben, kamen die Brüder 
Gideon und Jacob Sponholz um 1768 auf die Idee, ihre 
gefertigten Bronzefiguren im Prillwitzer Pfarrgarten zu 
vergraben und durch deren Verkauf als echte slawische 
Heiligtümer in Wohlstand zu leben.  
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Seid ihr neugierig geworden?  
 

Wollt ihr noch klüger werden, gibt es in der Bibliothek 
folgende Bücher:  
 
Franz Boll, „Chronik der Vorderstadt Neubrandenburg“, 
1875 
 
Wilhelm Ahlers , „Historisch - topograph ische Skizzen aus 
der Vorzeit der Vorderstadt Neubrandenburg“, 1876  
 
Karl Wendt, „Geschichte der Vorderstadt 
Neubrandenburg in Einzeldarstellungen“, 1922  
 
Georg Krüger, „Kunst - und Geschichts denkmäler des 
Freistaates Mecklenburg -Strelitz, Band 1, 1929 
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Jetzt fahrn wir übern See  
 
Jetzt fahrn wir übern See, übern See , 
jetzt  fahrn wir übern …  
Jetzt fahrn wir übern See, übern See,  
jetzt fahrn wir  übern See  
 
Mit einer hölzern Wurzel,  Wurzel, Wurzel, Wurzel,   
mit einer  hölzern Wurzel,  
ein Ruder war nicht …  
mit einer hölzern  Wurzel , 
Wurzel, Wurzel, Wurzel,  
mit einer hölzern Wurzel,  
ein Ruder war nicht dran.  
 
Und als wir drüben waren, drüben warn , 
und als wir drüben - warn, 
da sangen alle Vöglein,  
Vöglein, Vöglein, Vöglein, 
da sangen alle Vöglein, 
der helle Tag brach - an. 
 
Der Jäger blies ins Horn, blies ins Horn,  
der  Jäger blies ins - Horn,  
Da bliesen alle Jäger, Jäger, Jäger, Jäger,  
da bliesen alle Jäger,  
ein jeder in sein - Horn.  
 
Das Liedlein, das ist aus, das ist aus,  
das Liedlein , das ist - aus. 
Und wer das Lied nicht singen kann,  
singen, singen, singen kann, 
und wer das Lied nicht singen kann,  
der fang`s von vorne - an.  
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Kietzwerder – Insel  mit Kormoranen  

 
 
 

Kanal Tollensesee -  Lieps 
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Die Funktion der Schnalle  
 

 
 
 

dreigeteilter Kreis  = Jahrtausende  
rote Dreiecke  = Jahrhunderte  
grüne Vierecke  = Jahrzehnte  
Punkte = Jahre  

 
 

Es handelt sich um eine Zauberschnalle für Zeitreisen, 
daher ist die Funktion nicht mit menschlicher Logik zu 
erklären. Eine sichtbare Null -Stellung gibt es nicht, weil 
die Zeit ständig fortschreitet. Aber, um wieder in die 
Gegenwart zu gelangen, braucht man nur auf den 
dreigeteilten Kreis in der Mitte zu drücken.  
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Frau Barbara Schmidt, geb. 1953 in Ueckermünde, hat nach dem 
Abitur das Studium an der Sektion G eschichte der Universität 
Rostock mit einem Diplom abgeschlossen. Nach 3jähriger 
Lehrtätigkeit, 3jähriger Kinderbetreuungspause und 6jähriger 
Versicherungsinspektortätigkeit arbeitete sie seit 1985 als 
Museumspädagogin in Neubrandenburg. Nun möchte sie auc h im 
Ruhestand die Kinder für die Geschichte  der Stadt und ihrer 
Umgebung interessieren, indem sie trotz der Verschiedenartigkeit 
einen Kater und eine Amsel Freunde werden lässt. Im ersten Buch, 
„Zwei Freunde in Neubrandenburg“,  finden  sie bei ihren 
Strei fzügen auf dem Neubrandenburger Wall eine Zauberschnalle  
mit der sie in die Vergangenheit reisen können . Auch im zweiten 
Buch erleben sie dabei merkwürdige Dinge . Doch egal was passiert, 
sie bleiben Freunde, erleben immer neue Abenteuer  rund um die 
Geschichte der Stadt  und wecken so die Neugier  für ihre Reise um 
den Tollensesee. 

 
 
 
1. Buch: 
 „Zwei Freunde in Neubrandenburg “  –  Stadtgeschichte für Kinder  
                                                             
2. Buch: 
 „Willi und Trudi am Tollensesee“  -  Bedeutende Neubrandenburger  
                                                             
3. Buch: 
 „Willi und Trudi wandern durchs Lindetal“   –  Handwerk u. Mühlen  
                                                                                                                      

 
Für die Hilfe zum Gelingen des Buches danke ich ganz herzlich:  
Meinem Mann f ür die Gestaltung des Layouts, die Bearbeitung der 
Zeichnungen und Fotos  und die Erstellung der Druckvorlage n,  
Frau Gabriele Hahn für die Bereitstel lung von Reproduktionen und 
meinem Enkelsohn Tim für seine Unterstützung.  
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